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  Gewidmet Phyl Manning († 9. Februar 2014) – zum Dank für Deine Freundschaft und dafür, dass Du vielen aufstrebenden Autoren helfend die Hand gereicht hast. Vielleicht sehen wir uns eines Tages zwischen den wilden Tieren wieder, die durch den Urwald streifen.


  – eins –


  
    Höret meine Seele reden:


    In dem ersten Augenblick, da ich Euch sah,


    flog mein Herz in Euern Dienst.


    William Shakespeare

  


  Mai 1891


  [image: ]unger, Erschöpfung und Kälte lähmten jede meiner Bewegungen. Wir liefen seit drei Tagen, und unser Proviant war auf zwei Handvoll gesalzenes Fleisch und eine Scheibe altbackenes Brot zusammengeschrumpft. Ein Vorhang ständigen Nieselregens umgab uns. Das feine Rauschen des Regens mischte sich mit dem Plitsch-Platsch zweier Paar Füße – meinem und dem des Mannes, der einen Meter vor mir ging. Über den breiten Rand seines Hutes ergoss sich ein Rinnsal auf seine Schultern, von denen die eine immer noch leicht herabhing. Er hatte sie sich ausgerenkt, als er meinen Ehemann von einer Klippe gestoßen hatte.


  Den Blick auf seine Waden geheftet, setzte ich einen Fuß vor den anderen und stellte mir vor, wie er mich an einem unsichtbaren Band weiter und immer weiter hinter sich herzog. Ohne dieses Ziehen, das wusste ich, würde ich nirgendwo hingehen. Die Beine würden mir den Dienst versagen.


  Stoisch ging Holmes voran, die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt, die Füße mit Schlamm überzogen, die nackte Haut bespritzt. Wir mieden die Küste, die Straßen, Menschen. Zuerst hatten wir den Weg durch die Heide eingeschlagen, den Blicken der Einheimischen und Wind und Wetter schutzlos ausgesetzt, dann weiter durch das Moor, ohne Stiefel. Das Wasser hatte uns knöchelhoch in den Schuhen gestanden. Krankhaft weiße Füße waren zum Vorschein gekommen, die Zehen verschrumpelt, die Fersen wund von Nässe und Reibung.


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte, wurde der leichte Schwung seiner Hüften steifer und sein Gang ließ das übliche Federn vermissen. Es dauerte eine Stunde, bis er eine passende Stelle fand, wo wir das Zelt aufbauen und unsere wenigen trockenen Habseligkeiten unterbringen konnten. Klamme Nächte lagen hinter uns, dunkle und rastlose Stunden, denen es an einem wärmenden Feuer mangelte und an Vorräten, um unseren Hunger zu stillen. Es ließ sich nicht ändern.


  »Dort drüben«, er deutete in Richtung einer Baumgruppe. Er nahm ein Seil aus der Tasche und schlang es um zwei krumme Tannen, warf dann die Zeltplane aus meinem Rucksack über das Seil und beschwerte sie an den Seiten mit Steinen. Ich hatte die Arme fest um mich geschlungen, sah ihm zu und wusste genau, welche Bewegung auf die nächste folgte, als hätten meine Augen es schon hundertmal gesehen und meine Hände es genauso oft ausgeführt. Sowie die Plane an Ort und Stelle war, kroch ich in unser provisorisches Zelt, zog eine weitere Plane hervor und breitete sie auf dem Boden aus.


  Ich holte die Decken hervor und befühlte den Stoff. Meine Finger waren so taub, dass sie kaum mehr als stechende Kälte spürten. So erschöpft, wie wir waren, würden wir uns unter feuchten Decken über Nacht eine Lungenentzündung holen. Brighton, die nächstgelegene Stadt, in der man eine Apotheke und einen Arzt vermuten konnte, lag einen Sechsstundenmarsch von uns entfernt. Wahrscheinlich würden Füchse und Raben sich an unseren Überresten gütlich tun.


  Schon am ersten Tag unserer Flucht hatte sich ein festes und durchaus effizientes Abendritual etabliert. Doch was mich anging, kümmerte es mich wenig, wie schnell wir aus dem Regen kamen, solange ich nur die Welt und meinen inneren Kampf ausblenden konnte. Die friedlichen Minuten zwischen dem Schließen der Augen und dem Beginn meiner Träume war alles, wonach ich mich sehnte.


  In weniger als drei Minuten entledigten wir uns der durchweichten Kleidung, ließen uns vom Regen den Gestank und Dreck von der Haut waschen und hängten Hemden, Hosen, Rock und Unterwäsche über die Seile, unter unserem selbst gebauten Zelt würden sie sowieso nicht trocknen. Wir drückten uns das Wasser aus den Haaren und tauchten unter die Plane ab. Holmes öffnete meinen Rucksack und holte trockene Kleidung heraus. Mit zitternden Gliedern zogen wir uns an und drängten uns dann dicht aneinander, um die Decken und das letzte bisschen Wärme zu teilen, das unsere Körper noch ausstrahlten.


  Obwohl wir notgedrungen die Nähe des anderen suchten, vermieden wir Augenkontakt und schwiegen uns die meiste Zeit an. So nah bei Holmes liegend, fühlte ich mich wie ein Fremdkörper. Ich hatte mit seinem Erzfeind geschlafen und konnte nur ahnen, wie unwohl er sich in meiner Nähe fühlte.


  Holmes langte in den Rucksack und zog den Rest Salzfleisch hervor. Er schnitt ein großes Stück ab und gab es mir, bevor er ein kleineres für sich selbst abschnitt. Es war der einzige Anflug von Ritterlichkeit, den ich ihm zugestand. An dem Tag, an dem wir mein Cottage verlassen hatten, hatte er darauf bestanden, meinen Rucksack zu tragen. Ich sagte ihm, ich wolle nichts davon wissen, und marschierte los. Danach vermieden wir jede Debatte über die Unterschiede in Muskelkraft und Durchhaltevermögen zwischen uns. Doch er blieb wachsam, immer bereit, der werdenden Mutter beizuspringen. Seine ritterlichen Reflexe gingen mir unendlich auf die Nerven.


  Wir aßen schweigend, Zähneklappern und Kaugeräusche wechselten sich ab, aber nach und nach kehrte die Wärme in unsere Glieder zurück. Sowie das Zittern zurückging, rückten wir voneinander ab. Dann erst wagten wir zu sprechen.


  »Wie fühlst du dich?«


  Ich nickte und nahm noch einen Bissen. »Warm. Gut. Danke. Was macht dein Auge?« Ich hatte beobachtet, dass er sich wiederholt das rechte Auge rieb.


  »Nicht der Rede wert.« Er starrte hinaus in den Regen. »Wir müssen unsere Vorräte aufstocken«, sagte er und fügte leise hinzu, »wir können zwei verschiedene Richtungen einschlagen, wobei eine der beiden nächsten Städte groß genug sein dürfte, um einen fähigen Arzt zu beherbergen.«


  »Es ist zu spät für mich. Wähle du also die Richtung.«


  »Zu spät?« Er sprach leise, als fürchtete er, die Worte könnten mich zerbrechen.


  »Fünfter Monat. Das Kind ist inzwischen so groß wie eine Hand. Ich würde den Eingriff nicht überleben.«


  Er drang nicht weiter in mich. Das Thema bedurfte keiner weiteren Erörterung. »Wir müssen über Moran reden.«


  Ich wollte nicht über diesen Mann sprechen. Alles, was ich wollte, war, ihn tot zu sehen.


  »Erzähl mir, was du über ihn weißt.«


  »Ich weiß nichts, was du nicht schon wüsstest.«


  »Anna!« So wie er ihn aussprach, klang mein Name wie ein Synonym für Starrköpfigkeit.


  »Verdammt, Holmes. Ich habe den Mann gemieden. Du weißt bereits alles, was auch ich weiß: Moran gilt als einer der besten Großtierjäger des Britischen Königsreiches, und er ist im Besitz eines exzellenten Luftgewehrs. Moralische Werte sind ihm fremd, er ist extrem bösartig und drängt darauf, seinen besten Freund und Arbeitgeber James Moriarty zu rächen.«


  Ich hielt meinen Becher unter einen Strahl Wasser, der sich von der Plane ergoss, füllte ihn und spülte damit das salzige Fleisch hinunter.


  »Du hast in Moriartys Haus gelebt. Ich nicht. Daraus folgt, dass du mehr über Moran wissen musst als ich.«


  Ich rieb mir die müden Augen. »Wenn er uns nicht aufspürt, wird er uns eine Falle stellen. Du hast selbst gesagt, er hätte einmal ein Kind als Köder für einen Tiger benutzt.«


  »Korrekt. Aber was für eine Falle könnte er für uns aufstellen? Was er in Indien vor zehn Jahren gemacht hat, hilft mir kaum, seine nächsten Schritte vorauszusehen. Wie tickt dieser Mann? Du musst etwas beobachtet haben, das für uns von Wert sein kann!«


  Ich zog die Knie enger heran und die Decke noch fester um mich. »Genau wie James Moriarty hat Moran nicht den kleinsten Funken Anstand im Leib. Er hat den vorgetäuschten Versuch unternommen, mich zu vergewaltigen, um James einen Auftritt als Retter zu verschaffen. Ich bin sicher, das Schauspiel hat sie prächtig amüsiert.«


  Hustend drehte ich Holmes den Rücken zu und schloss die Augen. Der Schlaf würde mich in wenigen Minuten davontragen. »Morans Gehirn denkt außergewöhnlich scharf, wenn er auf der Jagd ist«, fügte ich leise hinzu.


  »Dein Husten wird schlimmer«, sagte er.


  »Habe ich bemerkt.«


  Ich lauschte auf seinen Atem und wischte damit die Erinnerungen an Moran und James fort, in dem Wissen, dass es nicht lange dauern würde, bevor sie zurückkehrten. Sobald die Träume mich wieder aus meinem Schlaf rissen, würde ich die zweite Wache übernehmen.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]emand schrie. Ich riss die Augen auf. Die Zeltplane über meinem Kopf. Das leichte Tröpfeln des Regens. Eine zusammengekauerte Gestalt neben mir. Es war Holmes, nicht James. Ich war in Sicherheit.


  Ich rappelte mich auf. »Du kannst jetzt schlafen.« Meine Stimme klang ängstlich, sie war mir fremd.


  Holmes wickelte die Decke um sich und legte sich hin. »Weck mich in zwei Stunden.«


  Ich wollte nicht über James reden und wünschte mir auch keinen Trost. Holmes hatte das mit einem Nicken akzeptiert, und ich war froh, nie einen Funken Mitleid oder Abscheu in seinem Gesicht zu entdecken. Er verbarg seine Emotionen gut.


  Das Geräusch von Wasser, das an Blättern herunterrollte und auf die Zeltplane tropfte, Holmes’ Atmen, das war alles, was jetzt noch an mein Ohr drang. Die Ruhe der Natur stand in wundervollem Kontrast zu Londons geschäftigem Treiben. Es fühlte sich fast so an, als schwiegen wir gemeinsam, die Natur und ich.


  Holmes Füße zuckten ein wenig. Nur Sekunden später wurden seine Atemzüge tiefer. Ich wartete ein paar Minuten und entzündete dann ein Streichholz. Ein schwaches goldenes Licht erfüllte das Zelt und beleuchtete sein Gesicht. Es überraschte mich jedes Mal aufs Neue. Der Schlaf wischte die Härte von seinem Gesicht, und die scharfen Züge wurden weich, sein Ausdruck verletzlich. Ich schnipste das Streichholz ins nasse Gras, schaute hinaus und dachte an den Tag, an dem ich ihn geküsst hatte. Die Erinnerung war nur noch schwach; Gewalt und Verrat hatten sie ausgeblichen.


  Ein scheues Flattern riss mich aus meinen Gedanken – als hätte ich einen Schmetterling verschluckt, der mit seinen Flügeln nun die Innenseite meines Uterus streifte. Ich legte die Hand an die Stelle der Berührung. Wie schnell schlug das Herz des Kindes jetzt? Vielleicht so schnell wie das eines Spatzen?


  Wo war die Liebe, die ich doch für das kleine Wesen in mir fühlen sollte? Zum ersten Mal im Leben wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wo ich die Energie hernehmen sollte, weiterzukämpfen. Hatte ich nicht selbst in den aussichtslosesten Situationen immer eine Lösung gefunden? Dass es Frauen verboten war, Medizin zu studieren, hatte mich nicht davon abgehalten, eine Universität zu besuchen. Die Entführung durch James Moriarty – ein Meister in der Kunst, das menschliche Gehirn und den Willen zu manipulieren – hatte mich nicht davon abgehalten, mein Schicksal selbst zu bestimmen, mehr noch, im Gegenzug ihn zu manipulieren. Doch sein Kind zur Welt zu bringen und großzuziehen, diese Vorstellung türmte sich vor mir auf wie eine unbezwingbare Felswand, ein Hindernis, das ich nie überwinden konnte.


  Beruhte diese Unfähigkeit, das Kind zu lieben, auf den Gefühlen, die ich seinem Vater gegenüber hegte? Auf diesem bodenlosen Hass? Oder war ich nach all den Jahren als Mann so egoistisch und ehrgeizig, dass mir die Vorstellung, als Frau zu leben, unerträglich erschien?


  Nicht mehr in der Lage, mein Geschlecht zu verbergen, in den Augen der Gesellschaft ein minderwertiger Mensch, wäre es mir nicht mehr möglich, meiner Leidenschaft, der Medizin, der Bakteriologie, nachzugehen. Alleinerziehende Mütter wurden von der Gesellschaft nicht akzeptiert, und selbst einer verwitweten Mutter, die sich nach ihrem Trauerjahr nicht umgehend wieder verheiratete, würden alle Türen verschlossen bleiben.


  Keine medizinische Fakultät würde mich als Dozentin einstellen. Vielleicht konnte ich eine Praxis eröffnen. Doch wer ließe sich schon von einer Frau behandeln, wenn es reichlich männliche Kollegen gab? Doch das waren alles Probleme, die sich mit ausreichend Willenskraft und Energie lösen ließen. Warum konnte ich dieses Kind nicht willkommen heißen? War es wirklich so schrecklich, eine Mutter zu sein? Bis vor ein paar Monaten hatte ich noch nicht einmal Grund gehabt, darüber nachzudenken, da ich angenommen hatte, unfruchtbar zu sein. Andere Frauen waren Mütter, ich war etwas komplett anderes.


  Wenn ich jetzt auf die vergangene Zeit zurückblickte, erschien es mir, als bestünde sie nur aus Lüge und Täuschung. Im letzten Jahr hatte ich sogar erfolgreich vorgetäuscht, ich hegte ernsthaft den leidenschaftlichen Wunsch, Waffen für die biologische Kriegsführung zu entwickeln. Dann war da noch James, ihm hatte ich vorgespielt, ihn zu lieben. Ich würde nie meinem Kind Liebe vortäuschen können, dem einzigen anderen Menschen, der in der Lage wäre, meine Scharade zu durchschauen.


  Holmes rührte sich, hustete in die Decke und öffnete ein Auge. »Du hast mich nicht geweckt«, stellte er fest.


  »Du sagtest zwei Stunden.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. Woher sollte ich das wissen? Seine Uhr hatte gestern – kurz nachdem sie in einer schlammigen Pfütze versunken war – ihr letztes Ticken von sich gegeben.


  »Es hat schon vor einer Weile aufgehört zu regnen«, sagte ich. »Schlaf. Ich bin nicht müde.« Bei diesen Worten gab mein Magen ein Knurren von sich. Holmes griff nach der Tasche, doch ich hielt ihn zurück. »Bei meinem Appetit haben wir morgen früh nichts mehr übrig.«


  Er sah mich lange an, und ich wünschte, ich wäre weit fort. »Ich werde Vögel jagen«, sagte ich.


  »Wir können kein Feuer entzünden, es wäre zu auffällig.«


  »Die Menschen müssen rohes Fleisch gegessen haben, bevor sie entdeckten, wofür Feuer gut ist.« Ich zog Armbrust und Pfeile aus dem Rucksack. Es war ein altes, wurmzerfressenes Ding, für Kinder gemacht, um Kaninchen zu jagen und damit die Familie bei der Nahrungsbeschaffung zu unterstützen. Ich hatte sie in meinem Cottage gefunden, und die handliche Waffe leistete mir auf unserer Flucht gute Dienste.


  Ich schob die Zeltplane beiseite. Wasser tropfte von den Bäumen. Der Boden war matschig.


  »Ich bleibe in der Nähe. Der hier«, ich hielt einen der Pfeile hoch, »ist leiser als Morans Luftgewehr. Leg dich wieder hin und schlaf.«


  Holmes grunzte resigniert und zog sich die Decke dichter um die Schultern. Ich glitt aus dem Zelt, hinaus in den anbrechenden Tag.


  – zwei –


  [image: ]ch wischte die Hände am nassen Gras ab. Die eben noch grünen Halme klebten jetzt blutrot aneinander. Holmes erwachte, als ich zurück ins Zelt schlüpfte. Sein Auge war definitiv entzündet, das helle Grau der Iris rot gerändert.


  »Dein rechtes Auge sieht schlimmer aus. Lass mich mal sehen.« Ich beugte mich vor, um es zu untersuchen. An den Wimpern klebte gelber Eiter. »Das dachte ich mir schon.«


  Ich starrte hinaus. Die Sonne ging auf. Goldene Strahlen kitzelten Nebel aus der Heide.


  »Ich werde ein Feuer machen. Kiefernzweige sollten gut genug brennen. Ich muss eine Medizin vorbereiten, bevor sich die Infektion auch auf das andere Auge ausbreitet.«


  »Der Rauch –«, wandte Holmes ein.


  »Wir haben aufsteigenden Nebel. Der Rauch wird uns nicht verraten.«


  »Na gut. Ich mache Feuer.« Er setzte sich auf und rieb sich das verklebte Auge. »Du hast nicht genug geschlafen.«


  Schlaf war zurzeit nicht gerade mein bester Freund. Zögerlich zog ich die Schuhe aus und kletterte unter die Decken.


  »Wenn du an Vogelmiere vorbeikommst, pflück eine Handvoll.«


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]emand griff nach meiner Schulter und zog mich fort von Morans Faust. Ich schlug die Augen auf. Holmes kniete neben mir, das Gesicht dicht vor meinem. Zu dicht. Hustend wandte ich mich ab.


  »Frühstück«, verkündete er.


  In die Decke gewickelt folgte ich ihm nach draußen. Der Duft von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Das Feuer prasselte munter vor sich hin. Die Kiefernzweige platzten und knackten und beschossen das Tier, das über den Flammen hing, mit hölzernen Splittern. Mein Metallbecher hatte sich in der Nacht mit Regenwasser gefüllt, und ich trank gierig ein paar Schlucke. »Konntest du Vogelmiere finden?«


  Holmes nickte zu einem kleinen Haufen Grünzeug hinter mir. Ich nahm eine Handvoll, entfernte die Erde, füllte es in den Becher und stellte ihn ans Feuer. Holmes war damit beschäftigt, dem Hasen die Hinterbeine abzutrennen.


  Zum wiederholten Male fragte ich mich, warum er so vehement darauf bestand, dass wir vorsichtig mit dem Feuer waren. Wenn Moran unsere Spur wirklich verfolgte – was ich stark bezweifelte –, hätte ich ihn lieber in der Nähe. Eine Armeslänge wäre perfekt.


  »Ein eher zäher Bursche«, bemerkte Holmes bei dem Versuch, ein Stück vom Hinterbein abzubeißen.


  »Trotzdem wirkst du nicht gerade unglücklich.« Mein Mund war so voll, dass ich nuschelte.


  »Es handelte sich lediglich um die Feststellung einer Tatsache, nicht um eine emotionale Äußerung.«


  Das Wasser im Becher dampfte. Ich wickelte mir den Saum des Kleides um die Hand und zog den Becher vom Feuer.


  »Eine merkwürdige kleine Pflanze.« Er zeigte auf die Vogelmiere. »Mir war nicht bewusst, dass man damit Entzündungen behandeln kann.«


  »Man benutzt häufiger Kamilleninfusion, aber die würde die Hornhaut zu stark austrocknen. Es gibt nur eine Sache, die Augenentzündungen besser heilt als diese Pflanze.«


  »Und das wäre?«


  »Muttermilch.«


  Er prustete los, und ein Stück Hasenfleisch landete zischend im Feuer; ein kurzer Ausbruch. Wir sahen zu, wie das Fleisch sich in ein Stückchen Kohle verwandelte. »Ich kenne keinen einzigen Mann, der zulassen würde, dass eine Frau ihm Muttermilch ins Auge träufelte«, sagte er.


  »Die Mittel- und Oberschicht lebt ein eingeschränkteres Leben als wir armen Tröpfe«, erklärte ich. »Davon abgesehen wird es nicht geträufelt, sondern gespritzt.«


  Ein weiteres Stück Hasenfleisch landete im Feuer.


  Wir nagten das Tier bis auf die Knochen ab. Das erste Mal seit vier Tagen waren wir wirklich satt. Ich befühlte den Becher mit der Vogelmiereinfusion. Sie war jetzt lauwarm, bereit für den Einsatz.


  »Du lehnst dich besser zurück. Ich werde dir das Auge damit auswaschen.«


  Holmes tat wie befohlen, und ich kniete mich neben ihn. Der Stoff meines Kleides saugte den Regen vom Gras.


  »Augen sind extrem temperaturempfindlich«, warnte ich. »Sag mir, wie sich das hier anfühlt.« Ich träufelte etwas Flüssigkeit auf seine Wange.


  »Gut.«


  Während ich mit der einen Hand die Lider auseinanderhielt, schüttete ich mit der anderen etwas Infusion in das entzündete Auge, dann auch in das andere, bis der Becher leer war. Ich wischte ihm das Gesicht mit den Handflächen ab und schnipste grüne Tropfen aus dem Viertagebart. Dann rückten wir wieder voneinander ab. »Wir müssen das noch einige Male wiederholen«, sagte ich leise.


  Er wich meinem Blick aus. »Danke«, mehr sagte er nicht.
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  [image: ]en ganzen Tag über blieben wir von weiterem Regen verschont und waren – laut Holmes – unserem Ziel um einiges näher gekommen. Wohin genau wir gingen, interessierte mich nicht. Von Zeit zu Zeit überraschte mich dieses Desinteresse, doch Kraftlosigkeit und mangelnder Wille dämpften all diese Gedanken. Trotzdem stand ich jeden neuen Morgen auf und wanderte meilenweit hinter Holmes her. Nur um mich des Abends wieder schlafen zu legen und in grausame Träume abzutauchen, aus denen ich schweißgebadet in der Realität aufwachte, die den Albträumen kaum nachstand. Warum, wann und wie lange wir unterwegs waren, diese Fragen spielten keine Rolle für mich. Mit wenig Neugier beobachtete ich, wie sich in Holmes’ Kopf ein Plan entwickelte, dieser abwesende Ausdruck und dazu der malmende Kiefer waren mir durchaus vertraut.


  Zweimal sahen wir an diesem Tag einen Bauernhof und machten einen großen Bogen darum. Später stießen wir auf einen Schäfer und seine Herde, und Holmes sprach ihn mit einem starken Akzent an, den ich kaum verstand. Ich hielt den Kopf gesenkt und grüßte den Mann mit einem Nicken.


  Abends, als wir das Zelt für die Nacht aufschlugen, schien Holmes mir etwas mitteilen zu wollen, aber nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte. »Hm«, sagte er schließlich nur, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Du führst häufig Selbstgespräche, wenn du allein bist«, stellte ich fest.


  »Weil ich es hilfreich finde, mit einem intelligenten Menschen zu reden.«


  »Du bist ein einsamer, arroganter Mann.«


  Für einen Augenblick erstarrte er, ignorierte mich dann und machte es sich für die erste Wache bequem.


  Von mir selbst überrascht, fragte ich mich, woher die zynische Bemerkung wohl gekommen war. Es war möglicherweise die Wahrheit, aber derlei im Stillen zu denken oder es ihm ins Gesicht zu sagen, waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Nach nicht einmal einer Woche gingen wir uns bereits auf die Nerven.


  Ich wickelte die Decke fester um mich: »Was würdest du tun, wenn ich nicht bei dir wäre?«


  »Verschwende deine Zeit nicht mit solch nutzlosen Gedankenspielen, Anna.«


  »Würdest du Moran jagen? Oder würdest du zuerst nach London zurückkehren, um Watson und deinen Bruder aufzusuchen?«


  Er schwieg eine ganze Weile, vielleicht in der Hoffnung, ich würde endlich Ruhe geben und einschlafen.


  »Colonel Moran ist entkommen, und ich weiß von zwei weiteren Männern, die sich der Gefangenschaft entzogen haben.«


  »Was würdest du tun, wenn ich nicht bei dir wäre?«, fragte ich erneut.


  »Sie finden«, sagte er.


  »Und das wäre das Beste.« Endlich offen mit Holmes zu sprechen war, als würde mir eine Last von den Schultern genommen. Ihm so nahe zu sein tat weh, und das Letzte, was ich wollte, war, ein Klotz am Bein zu sein. »In der nächsten Stadt werden wir uns trennen.«


  »Das werden wir mit Sicherheit nicht tun.« Er wandte mir entschieden den Rücken zu und erstickte damit jeden Protest.


  »Du bist sentimental«, sagte ich.


  »Geh spazieren, Anna. Deine schlechte Laune ist unerträglich.«


  »Nein danke. Ich … klettere lieber auf einen Baum. Gute Nacht.« Und damit ging ich.


  Was war nur los mit mir? Im einen Augenblick wollte ich mich heulend an seine Schulter lehnen und im nächsten verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihm in die Eier zu treten.


  – drei –


  [image: ]ie Sonne hatte unsere Kleider getrocknet und uns die Müdigkeit aus den Gliedern getrieben. Holmes’ Auge war geheilt und sein Interesse an Pflanzen, die Menschen heilten, anstatt sie zu vergiften, wuchs.


  Da wir unsere Vorräte verbraucht hatten, mussten wir uns von dem ernähren, was wir auf unserem Weg fanden. Am Tag pflückten wir Löwenzahn und Vogelmiere, die wir im Gehen kauten. Die Löwenzahnwurzeln gruben wir aus und kochten sie am Abend, zusammen mit der Ausbeute unserer Jagd auf Kaninchen und Fasane. Jetzt, nachdem es aufgehört hatte zu regnen, richteten sich seine Sorgen noch stärker darauf, dass man uns entdecken könnte. Die Orte, die er für unser Nachtlager aussuchte, lagen in einer Senke, wenn möglich an einem Bach. Ein Feuer war so von Weitem kaum sichtbar.


  Nachdem Hunger und Kälte sich nun in Grenzen hielten, kehrten die dunklen Gedanken mit voller Wucht zurück. Ich sehnte mich danach, alleine zu sein. Vielleicht würde ich, wenn wir dort angekommen waren, wo er hinwollte, einfach verschwinden.


  Mein Kopf fühlte sich taub an, der Verstand wie in Watte gepackt. Pläne zu schmieden, wie ich Holmes am besten entkommen konnte, war ermüdend. Nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, entschied ich, bei nächster Gelegenheit unbemerkt hinter irgendeiner Ecke zu verschwinden. Ich wusste, dass das absolut idiotisch war und ich es gar nicht erst zu versuchen brauchte. Eigentlich wollte ich aber James entkommen, James und diesem Kind.


  Drei Stunden vor Einbruch der Nacht, als die Wälder eine dunkle Linie am Horizont bildeten, setzte mich Holmes davon in Kenntnis, dass wir uns nun nach Süden, Richtung Littlehampton, wenden würden.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]ie Sonne hing tief über den Bäumen, als ich mich auf die Jagd machte. Holmes schien sich an der eigenartigen Verteilung der Aufgaben nicht zu stören. Während er Holz sammelte, die Revolver reinigte und ölte und die Umgebung nach einem geeigneten Lagerplatz absuchte, wagte ich mich mit der Armbrust bewaffnet hinaus in den Wald.


  Ich war froh, etwas Abstand von ihm zu gewinnen, und er genoss das Alleinsein bestimmt genauso wie ich. Ich hatte den Eindruck, dass er extrem empfänglich für die leiseste Änderung meiner Stimmung war, alles an meiner Anwesenheit schien ihn zu stören. Ich wusste nicht, was ihn mehr aufbrachte: mein körperlicher Zustand oder meine Verschlossenheit.


  Fasane waren zu dieser Jahreszeit leichte Beute. Die Balzsaison hatte die Hähne erschöpft, und sie setzten sich schon früh nach Sonnenuntergang auf einen Schlafast. Wenn ich sehr lange Arme gehabt hätte, hätte ich sie wie reife Birnen von den Ästen pflücken können.


  Schon bald stieß ich auf einen müden Kameraden auf halber Höhe in einer Buche. Ich hob die Armbrust, zielte und drückte ab – in weniger als einer Stunde war ich wieder beim Zelt.


  Dort rupfte ich die Beute und nahm sie aus. Bei Einsetzen der Dunkelheit entfachten wir ein kleines Feuer.


  Holmes stocherte in den glühenden Kohlen. Ich saß ihm gegenüber und warf einen Teil des gelben Vogelfetts in die Bratpfanne. Als es das heiße Metall berührte, zischte und blubberte es heftig. Ich warf Herz und Leber hinterher. Die Organe brutzelten und schrumpften, Blut trat aus dem Fleisch aus, mischte sich mit dem ausgelassenen Fett, wurde dunkelbraun und knusprig. Ein köstlicher Duft stieg auf, der es einem schwer machte, nicht zuzugreifen und sich ein Stück zu nehmen, bevor es durch war. Während ich damit beschäftigt war, das Fleisch von den Knochen zu schneiden, wendete Holmes unsere Mahlzeit in der Pfanne.


  »Köstlich«, summte er. Dann begegnete ich seinem scharfen Blick. »Du weichst jetzt lange genug aus. Es ist Zeit für eine ausführliche Unterhaltung.«


  Alles in mir zog sich zusammen, aber ich nickte stumm.


  »Es ist inzwischen acht Tage her, seit wir dein Cottage verlassen haben. Ich glaube nicht, dass Moran uns schon dicht auf den Fersen ist. Aber ich bin sicher, dass er mit Hochdruck nach uns fahndet. Je mehr Informationen du mir gibst, desto zuverlässiger könnte ich seinen Aufenthaltsort bestimmen und absehen, was er plant.«


  »Sicher«, antwortete ich.


  »Ausgezeichnet. Also, was genau ist dir und Mycroft wiederfahren, nachdem Watson und ich in Dieppe aufgebrochen sind?«


  Zu meiner Überraschung spuckte mein in letzter Zeit so sprunghafter Verstand umgehend die geforderten Erinnerungen aus. »Im Zug nach Leipzig und auf der Fahrt zum Hause meines Vaters passierte nichts Erwähnenswertes. Bei unserer Ankunft wies ich den Fahrer an, uns im Wald abzusetzen, ungefähr eine halbe Meile vom Haus entfernt, eine Sicherheitsmaßnahme. Der Weg zum Haus führt bergauf, recht steil, und Mycroft fiel hinter mir zurück. Ich hatte nicht die Geduld, auf ihn zu warten, also rannte ich vorweg.«


  Holmes hörte mit halb geschlossenen Augen zu und stocherte abwesend in der Pfanne.


  »Der Garten machte einen ungepflegten Eindruck, als wäre Anton noch nicht zurückgekehrt«, fuhr ich fort. »Das Haus war leer, die Vorhänge zugezogen, doch als ich eintrat, bemerkte ich, wie sauber alles war, der Raum roch frisch, nirgends lag Staub. Ich vermutete erst, dass er jemanden gebeten hatte, für ihn in seiner Abwesenheit sauber zu machen, aber das wäre höchst untypisch für meinen Vater gewesen. Die zweite und wahrscheinlichste Möglichkeit war, dass er schon vor einiger Zeit zu Hause eingetroffen war und es jetzt nur kurz verlassen hatte, vielleicht um Besorgungen zu machen. An die dritte Möglichkeit wollte ich nicht denken.«


  Holmes hielt mir die Pfanne und eine Gabel hin. »Danke«, sagte ich und spießte ein Stück Leber auf. Holmes wählte das Herz, lehnte sich gegen einen Baum, kaute und starrte ins Nichts. Es war, als stünde er selbst im Haus meines Vaters, sähe wie ich das spartanisch eingerichtete Zimmer im Zwielicht.


  Ich ließ mir Zeit mit dem Essen, sammelte mich, bevor ich weitersprach. »Ich habe den Mann erst bemerkt, als er mich ansprach.« Zum ersten Mal an diesem Abend sahen wir uns direkt an. Ich wich ihm nicht mehr aus. »Er sagte, ich fände meinen Vater in der Kirche. Er sagte, er würde nicht in geweihter Erde bestattet, da er sich selbst das Leben genommen hätte.«


  Ich schluckte. »Ich sprach mit dem Mörder meines Vaters. Er hat ihn vergiftet und es wie Selbstmord aussehen lassen. Ich fragte ihn, wie er mich umzubringen gedenke. Er würde es langsam tun, antwortete er, aber nicht sofort. James habe seinen Männern verboten, mir etwas anzutun. Mir sei es erlaubt, sein Kind zu gebären. Drei Jahre später würden sie kommen, sie würden mich finden – uns finden.«


  »Faszinierend«, hörte ich ihn murmeln.


  »Da war noch mehr. Er behauptete, dass James uns eine Falle gestellt hätte. Dass der Plan von Anfang an lautete, dich und mich zu trennen. Als er das Haus dann verlassen wollte, rannte er Mycroft direkt in die Arme. Sie kämpften. Mycroft erschoss ihn. Was sie nicht einkalkuliert hatten, war, dass keiner von uns alleine reiste. Du hattest Watson, ich deinen Bruder.«


  Holmes nickte. »Womit hat er deinen Vater ermordet?«


  Ich antwortete nicht.


  »Du hast ihn nicht untersucht?« Seine Stimme fuhr mir wie ein Messer ins Fleisch.


  Ich wandte mich ab, die Stimme wie Eis: »Ich ging in die Kirche, um meinen Vater zu sehen. Ich berührte seine Haut, untersuchte seine Augen, roch an seinem Gesicht, leckte sogar an seinen Lippen, ich fand nichts, keine Rückstände. Dann habe ich mich neben ihn gelegt, um seinen Tod zu betrauern und ein wenig meiner Wärme mit ihm zu teilen. Es spielte keine Rolle, dass er bereits nach Verwesung roch, dass er so kalt und steif war wie der Boden, auf dem er lag. Es spielte keine Rolle, welches Gift benutzt worden war. Er war tot, ermordet. Egal, wie genau ich die Leiche meines Vaters untersucht hätte, es hätte ihn mir nicht zurückgebracht.«


  Holmes räusperte sich. »Ich frage lediglich, weil ich ausschließen will, dass die identische Mixtur verwendet wurde, mit der du Moriarty getötet hast. Das hätte nach einem deutlich komplexeren Schema geklungen, als ich vermutet hatte.«


  »Belladonna kann ich ausschließen; seine Pupillen waren nicht geweitet. Bei einer Überdosis Arsen wären seine Fingerspitzen geschwärzt gewesen, oder es wären Verfärbungen an Mund, Augen und Händen aufgetreten. Keines dieser Symptome konnte ich feststellen.«


  »Danke«, sagte er, senkte das Kinn und faltete die Hände, wobei die Zeigefinger aneinandertippten. »Wir können davon ausgehen, dass Moriarty argwöhnte, du könntest ihn eines Tages vergiften –«


  »Er hat es mir gesagt, er hatte immer den Wein in Verdacht«, unterbrach ich ihn.


  »Aber offensichtlich wusste er nicht, welches Gift du benutzen würdest. Er hatte den Flakon nicht entdeckt. Lass uns noch mal darauf zurückkommen, was der Mörder deines Vaters sagte. Dass Moriarty seinen Männern verboten hat, dir etwas anzutun, ist ziemlich interessant, findest du nicht?«


  Da ich James kannte, die Spielchen, die er gespielt hatte, war ich nicht sicher, ob seine Aussagen überhaupt auf irgendetwas hindeuteten. All diese Lügen, die einander verschleierten, Schicht auf Schicht. Ich spießte ein Stück Fleisch auf, kaute, ging verschiedene Szenarien durch.


  »Als James seine geschwärzten Fingerkuppen sah, muss er gewusst haben, welches Gift ich benutzt habe und dass das Arsen ihn umbringen würde. So wie ich ihn einschätze, hätte er gewollt, dass ich als seine Mörderin so lange wie möglich leide. Was die Sache für ihn verkompliziert haben könnte, ist, dass die Mörderin gleichzeitig die Mutter seines ungeborenen Kindes ist. Er musste einen Kompromiss eingehen, wenn er wollte, dass sein Kind am Leben bleibt. Aber warum mir drei Jahre geben, um es aufzuziehen, das ist doch unnötig. Warum es mir nicht gleich nach der Geburt wegnehmen und mich dann töten? Es bräuchte nur eine vertrauenswürdige Amme.«


  »Hm …« Holmes legte die Stirn in Falten. »Wenn ich ein kleines Kind entführen wollte, wann wäre dann der beste Zeitpunkt? Wenn ich eine Bande Rohlinge dafür bezahlte, würde ich sicherstellen, dass das Kind alt genug ist, um eine hastige und möglicherweise lange Reise unter rauen Bedingungen zu überstehen.«


  »Das könnte die drei Jahre Gnadenfrist erklären«, stimmte ich zu.


  »Und wenn das Kind gar nicht das ist, worauf er es abgesehen hatte?«, sinnierte er.


  »Warum sollte …« Ich driftete ab, meine Gedanken rasten, sammelten Stücke auf und bauten das Bild um. »Angenommen, das ungeborene Kind war ihm gleichgültig, was durchaus plausibel ist, wäre das Ultimatum nur dazu da, mich zu quälen. Er gestattet mir, es zur Welt zu bringen, es zu lieben und drei Jahre in Angst zu leben, nur um es mir dann wegzunehmen und mir den ultimativen Schmerz zuzufügen: den Tod meines eigenen Kindes.«


  »Exakt! Wir müssen uns für beide Möglichkeiten wappnen.« Mit diesen Worten holte er seinen Tabakbeutel heraus und drehte sich eine Zigarette. Ich hatte schon lange die Lust am Rauchen verloren.


  »Ich kann nicht glauben, dass er erwartet hat, ich würde sein Kind wirklich lieben. Aber andererseits …«


  »Ja?«, sagte Holmes. Geschickt drehte er den Tabak in ein Papier. Er hielt ein Stück Zunder hoch, sog an der Zigarette und entzündete sie.


  »Ich glaube, James wollte sein Kind. Es gab Anzeichen dafür. Er war ungehalten, als ich versuchte, es abzutreiben. Er schien … verletzt.«


  Mit gerunzelter Stirn sog er an der Zigarette. Bestimmt vermisste er seine Pfeife. Der flackernde Blick hinter Tabakrauch, die zusammengepressten Lippen, die verhärteten Gesichtszüge, alles an ihm war in ständiger Bewegung. Er war tief in Gedanken versunken.


  Nach einer ganzen Weile drückte er die Zigarette im Gras aus. »Was du brauchst, ist eine Fehlgeburt.«


  »Ich hätte schon viel früher eine gebraucht. Aber jetzt gerade passt es mir auch.«


  »Das ist natürlich nicht, was ich meine.«


  »Aber das ist, was ich meine«, sagte ich.


  Er schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  Eine Fehlgeburt … Ich dachte an Moran, der uns möglicherweise verfolgte. Wenn ich eine Fehlgeburt hätte und er davon erführe, würde ihn das nicht von unserer Spur ablenken, im Gegenteil. Dass James seinen Männern befohlen hatte, mir nichts anzutun, bis sein Kind drei Jahre alt wäre, hielte Moran nicht davon ab, Holmes zu jagen.


  »Wir müssen schnellstmöglich Moriartys Prokuratoren aufsuchen«, sagte er. »Als Moriartys Witwe und zukünftige Mutter seines Kindes steht dir ein Anteil seines Besitzes zu. Wir sollten außerdem in die Wege leiten, alle seine Vermögenswerte auf einen Treuhandfonds zugunsten seines zukünftigen Erben zu transferieren, so könnten wir Moriartys Netzwerk sämtliche finanzielle Unterstützung entziehen. Das wird mit Sicherheit ihren Eifer erheblich dämpfen.«


  »Bist du sicher, dass du Watson nicht mitteilen willst, dass du am Leben bist und es dir gut geht?«, fragte ich.


  Sein Gesicht verdunkelte sich. Offensichtlich wollte er das Thema nicht noch einmal diskutieren. »Ja.«


  Ich schaute ihn schräg an, hakte aber nicht weiter nach. Es war seine Entscheidung, und mit Sicherheit war es keine leichte.


  »Was ist mit Mycroft?«


  »Er ist eingeweiht. Ich habe ihm auf dem Weg von Meiringen nach London ein Telegramm geschickt. Und ich habe vor, ihn schon bald erneut zu kontaktieren. Wir werden seine Hilfe brauchen.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu: »Und du glaubst nicht, dass es machbar ist? Eine vorgetäuschte Fehlgeburt?«


  »Nein.« Ich unterzog meine Hände einer eingehenden Inspektion. »Ich müsste meinen Bauch vor Moran verstecken und gleichzeitig James’ Prokuratoren davon überzeugen, dass ich schwanger bin. Nur ein Telegramm an Moran oder an James’ Familie, und wir würden sofort auffliegen.«


  »Es ist tatsächlich ein Risiko. Aber ich glaube, ich kann es zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Und wie?«


  »Zu viele Möglichkeiten im Moment«, sagte er und zupfte an einigen Stückchen Laub, die an seinem Schuh hingen. »Das Wichtigste ist, Moran glauben zu lassen, das Kind sei noch vor der Geburt gestorben. Er wird den anderen diese traurige Nachricht überbringen, und sowie er davon erfahren hat, dass du dein Erbe erhalten hast und Moriartys gesamtes Geld in einem Treuhandfonds gelandet ist, muss er versuchen, die Prokuratoren von dem Tod des Kindes zu überzeugen. Moran weiß, dass er ohne Moriartys Geld ein Nichts ist. Wir müssen es so einrichten, dass niemand ihm glaubt. Wir müssen seinen Ruf ruinieren. Aber noch wichtiger ist es, seine Komplizen zu identifizieren. Und dabei kann uns der gute Colonel helfen.« Holmes grinste.


  Ich nickte nur und versuchte, mich auf dieses neue Ziel zu konzentrieren. »Es sollte relativ einfach sein, an eine Totgeburt aus einem Krankenhaus in London zu kommen. Mycroft könnte sich darum kümmern.«


  Holmes zog eine Augenbraue hoch, Sarkasmus lag in seiner Stimme. »Ich bin sicher, er wird entzückt sein.«


  »Denkst du manchmal darüber nach, dass andere Menschen dich für herzlos halten könnten?«, fragte ich.


  »Es ist Zeitverschwendung, darüber nachzudenken, was andere Menschen denken könnten. Man muss sich die Leute nur ansehen. Eine Meinung hier, eine andere dort, und nur selten basieren sie auf Fakten. Das Herz ist ein Ding, das schlägt und Blut ins Gehirn pumpt. Ganz offensichtlich habe ich beides – Herz und Hirn.«


  »Ich weiß, dass du beides hast«, sagte ich leise.


  »Ich muss dich enttäuschen, Anna. Ich vermeide Emotionen, wo immer es geht. Für mich stellen sie eine inakzeptable Ablenkung dar. Ich bin ein Intellektueller. Der Rest sind Körperfunktionen.« Er lehnte sich zurück und steckte sich noch eine Selbstgedrehte an.


  »Blödsinn!«


  Zigarettenrauch schoss ihm aus den Nasenlöchern. Die grauen Augen blitzten amüsiert.


  »Ich kann es beweisen«, sagte ich.


  »Eine Kampfansage? Sehr schön.« Er setzte sich auf, gespannt bis in die letzte Faser.


  Ich ging zu ihm hinüber und kniete mich vor ihm ins Gras, das Gesicht dicht vor seinem. »Kokain.«


  Seine Pupillen weiteten sich, als spüre er das Rauschmittel durch seine Adern fließen. »Ich habe die Einstichnarben auf deinen Unterarmen gesehen, Holmes. Offensichtlich bist du beidhändig veranlagt, wirklich beeindruckend. Sich Kokainlösung mit der linken Hand zu injizieren ist eine echte Kunst.« Ich griff nach seinem rechten Handgelenk, knöpfte die Manschette auf und schob sie hoch. Er erstarrte. Langsam fuhr ich mit dem Zeigefinger die bleiche Haut entlang und zählte die Einstichstellen. Er wand sich aus meinem Griff.


  »Darf ich daraus schließen, dass deine emotionale Landschaft, sagen wir, eher komplex ist? Genau genommen derart komplex, dass dein Verstand sie unter Kontrolle halten muss. Du bis ein äußerst kontrollierter Mann, Holmes. Aber ich frage mich, wie du warst, bevor du die volle Kontrolle übernommen hast. Vielleicht war das zu der Zeit, als du so oft Kokain gespritzt hast, dass deine Unterarme vernarbten? Das hier sind alte Einstiche. Du scheinst es nicht länger zu brauchen. Oder sollte ich sagen: Du brauchst es, kontrollierst dieses Bedürfnis aber?«


  Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. Einzig seine Augen verrieten den inneren Aufruhr.


  »Du lässt andere glauben, du seist nicht zu Gefühlen fähig. Das passt wunderbar zu deiner Maske. Aber ich glaube dir nicht. Kokain ist nur ein Beispiel. Du hast es genommen, weil du es brauchtest. Die Droge löst eine sehr starke Emotion aus, nicht wahr? Wenn sie erst einmal in den Blutkreislauf gelangt ist, fühlt man intensiven Genuss und sehr wahrscheinlich auch sexuelle Erregung. Man spürt eine Welle der Erfüllung, es ist, als sei man besser und intelligenter als alle anderen. Du hast das ständige Bedürfnis, der Beste zu sein, und diese Emotion hat dich fest im Griff.«


  Hitze stieg an seinem Hals auf. »Interessante Beobachtung«, krächzte er. »Aber du lässt die Tatsache außer Acht, dass nur mein Geist nach Stimulation verlangt. Liegt kein Fall vor, muss ich meine geistigen Fähigkeiten mit Kokain beleben. Ansonsten –«


  »Die andere Emotion«, schnitt ich ihm das Wort ab, »die dich zu kontrollieren scheint, ist die Angst vor mir.« Ich rückte weg von ihm und näher ans Feuer. Seine Pupillen waren geweitet; er saß völlig regungslos da. »Nicht zu vergessen, Neugier und Leidenschaft – die beiden treibenden Kräfte jedes brillanten Wissenschaftlers.«


  Sein Unterkiefer malmte.


  »Ich werde nicht weiter mit dir über Gefühle reden, es bringt dich zu sehr aus der Fassung«, sagte ich.


  »Im Gegenteil. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein.« Er stand auf, trat den Zigarettenstummel aus und verschwand in die Dunkelheit.


  – vier –


  [image: ]ir standen auf einem Hügel. Das Moor breitete sich vor uns aus, weit und weich und grün, darunter heimtückischer Schlamm. Das Meer lag gute acht bis zehn Meilen weiter südlich, doch ich konnte das Salz schon förmlich riechen.


  »Ich gehe voran«, sagte ich.


  »Nein. Du hältst dich hinter mir.«


  »Ich bin leichter, trage mein Gepäck auf dem Rücken, wodurch ich besser das Gleichgewicht halten kann, und ich weiß, wie man sich in sumpfigen Gegenden bewegt. Wenn du vor mir gehst, noch dazu mit der großen Tasche über deiner Schulter, versperrst du mir die Sicht.« Ich schob mich an ihm vorbei und wanderte hügelabwärts direkt hinein ins Moor, einen Ort, den die meisten Menschen meiden wie der Teufel das Weihwasser.


  Wir gingen schweigend. Holmes’ Füße gaben gelegentlich ein schmatzendes Geräusch von sich, er setzte sie nicht immer dorthin, wo ich meine Spuren hinterließ.


  Ich lauschte dem Gesang der Vögel, sie trällerten Lieder für ihre Partner, die wahrscheinlich auf der Brut hockten, aufgeplustert und mit halb geschlossenen Augen. Spürten sie, wie die Küken sich unter der harten Schale bewegten und mit den Flügelstummeln an der Innenseite kratzten? Mein Kind schien gerade zu schlafen. Wie würde es sich anfühlen, wenn es so groß geworden war, dass ich kaum noch [36]meine Füße sähe? Wenn sein Kopf sich gegen den Muttermund senken würde und die tretenden Füße –


  Mein Schuh verfing sich in einem versteckten Ast. Ich stolperte vorwärts und rutschte aus. Ich fand keinen Halt, nichts, das die Welt wieder ins Gleichgewicht gebracht hätte. Stattdessen rauschte sie ohne zu zögern an mir vorbei. So schnell der Fall; und dennoch kam mir das Versinken, das Gleiten in das kalte, nasse Moor wie eine Ewigkeit vor. Als hätte ich Zeit, mich umzudrehen und zum Abschied zu winken. Mein Kleid bauschte sich um meine Hüfte, dann um die Brust, verdunkelte sich und wurde so unglaublich schwer, als sich der Stoff mit Wasser und Schlamm vollsog.


  Ich schaute zurück und sah Holmes ins Gesicht. Seine Augen blickten wild. Ich glaubte, die scharfen Rufe eines Vogels zu vernehmen, dann Holmes, der rief: »Deine Hand, Anna!«


  Wo war meine Hand? Meine Augen suchten danach. Dort, das kleine weiße Ding, das sich am Gras festklammerte. Warum nicht?, flüsterte meine Seele. Ich schaute hoch zu Holmes, fühlte, wie eine Welle der Ruhe durch mich hindurchging – und ließ los.


  »Wage es nicht!«, bellte er.


  Schwarzes Wasser schlug über mir zusammen. Hier war die Lösung, nach der ich mich gesehnt hatte. Erleichterung breitete sich warm in meiner Brust aus, hinunter bis zu den Füßen, kitzelte mich an den Zehen. Ich hätte vor Freude schreien können, doch das Moor versiegelte mir die Lippen.


  Schmerz schoss mir durch den Kopf, als eine Hand nach meinen Haaren griff. Die andere Hand packte mich an der Kleidung und zog mich hoch. Ich wehrte mich, hustete, würgte. Man begrüßt das Leben nicht so leicht, wenn der Tod derart nah und süß war. Schluchzer schüttelten mich. »Warum?«, schrie ich, genau wie er. Holmes’ Hände krallten sich mir in die Schultern.


  Ich schwankte auf die Füße, versuchte, mich zusammenzureißen, zu ordnen, was zu ordnen war. Er kniete noch immer im Schlamm und starrte geradeaus. Ich folgte seinem Blick: Einige Knöpfe waren von meinem Kleid abgeplatzt, dort wo mein Bauch zu groß für das Kleidungsstück geworden war. Er zupfte an den losen Fäden, ließ seine Fingerspitzen dort ruhen und dann die ganze Hand.


  »Wir müssen Littlehampton erreichen«, krächzte er. »Du bist völlig durchnässt.« Er nahm mir den durchweichten Rucksack ab, ergriff meine Hand und marschierte los.


  Der Schock hatte uns zum Schweigen gebracht. Die nächsten drei Stunden, den ganzen strammen Marsch durch das Moor, erlebte ich wie im Nebel. Irgendwann hatte ich keine Kraft mehr. »Ich muss mich einen Moment hinsetzen.« Mein Kleid dampfte vor eigener Hitze und Sonnenwärme. Die Zunge klebte mir am Gaumen.


  Ich setzte mich ins kühle Gras, streckte die schmerzenden Füße aus und trank das letzte bisschen Wasser, das noch übrig war. Holmes setzte das Gepäck ab und ließ sich mir gegenüber auf den Boden sinken.


  »Ich habe zwei Jahre in einer Anstalt verbracht«, sagte er.


  Mein Mund klappte auf und schloss sich dann wieder. Ein Räuspern später fragte ich: »Was für eine Anstalt?«


  Er sah mir in die Augen. »Es gibt nur eine Art.«


  »Wann war das?«, wollte ich wissen.


  Da, sein Blick flackerte. »Später. Ich verspreche es.«


  »Solltest du darüber nachdenken, mich in eine Irrenanstalt zu stecken –«


  Seine entsetzte Miene ließ mich verstummen. »Danke«, flüsterte ich, legte mich ins Gras und betrachtete, wie der Wind die Wolken vor sich herschob.


  Ein Selbstmordversuch war nur einer von vielen Gründen, um eine Frau in die Irrenanstalt zu stecken. Genau genommen wurden Frauen für alles Mögliche verurteilt, solange es nur darauf hinwies, dass sie sich nicht auf die »normale«, gesellschaftlich akzeptierte Art verhielten. Seltsamerweise wurde bei den Geschlechtern mit sehr unterschiedlichem Maß gemessen. Wenn eine Frau in einem Teehaus laut auflachte, so hatte sie keine Moral, und man bezeichnete sie vielleicht sogar als gefallenes Mädchen. Lachte ein Mann laut auf, hatte das keinerlei Konsequenzen. Eine Frau, die sich wehrte, wenn ihr Mann sie verprügelte, konnte mit einer Geldbuße rechnen oder sogar mit dem Zuchthaus, abhängig von den Verletzungen, die sie ihrem Peiniger zufügte. Ein Mann hingegen, der sich gegen einen anderen Mann verteidigte, kam ungeschoren davon. Was mich am meisten störte, war, dass die Gesellschaft dies als der Norm entsprechend betrachtete, in meinen Augen aber besaß es keinerlei Logik. Die Logik hinter vielen Dingen, die die Menschen taten, blieb mir verschlossen, besonders, wenn sie in der Masse agierten.


  Schließlich marschierten wir weiter, und nur eine Stunde später erreichten wir Littlehampton. Als Fremde, und noch dazu so zerlumpt, wie wir aussahen, erregten wir allgemeines Aufsehen. Holmes fragte nach einem Gasthof, jemand zeigte uns den Weg, und kurz darauf fanden wir uns im George Inn ein.


  Der Wirt, ein untersetzter Mann mit einem mächtigen Schnurrbart und Wangen, so gerötet wie das Herbstlaub, beäugte uns misstrauisch. Holmes stellte sich als Dr. Cyril Baker und mich als seine Frau Clara vor. »Wir hatten eine Pechsträhne und sehen uns gezwungen, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Natürlich werden wir Sie für Ihre Mühen angemessen entlohnen, wir möchten Ihre Mildtätigkeit in keinem Falle über Gebühr strapazieren.«


  Der Mann wollte etwas erwidern, aber Holmes überging ihn. Meiner Ansicht nach übertrieb er maßlos, was seine geschliffene Ausdrucksweise anging.


  »Meine Frau und ich wurden ausgeraubt, wir hatten Glück, dass diese Rohlinge nicht ihr Kleid durchsuchten! Oder, Gott bewahre, noch Schlimmeres anstellten! Beim Jupiter! Das fällt mir jetzt erst auf!« Er fuhr sich mit der Hand an die Brust und wandte sich an mich. »Hör nicht auf mich, Liebes, hör nicht auf mich. Es ist nur das konfuse Geplapper eines Ehemannes, der ohnmächtig seine geliebte Frau in allzu großer Not sah.« Damit wandte er sich wieder an den Gastwirt und nickte ernst. »Guter Mann, haben Sie zwei Zimmer für zwei arme verwirrte Seelen?«


  Der Mann räusperte sich. »Ich habe Zimmer – für Leute, die die Miete zahlen können.«


  Ich griff in die Falten meines Kleides, holte zwei feuchte Pfundnoten heraus und knallte sie auf den Tresen. Augenblicklich hellte sich die Miene des Wirtes auf, die Spitzen seines Schnauzbarts zeigten fröhlich nach oben.


  »Wir möchten uns beide gerne mit einem Bad erfrischen, eine anständige Mahlzeit und saubere Kleidung werden dann ihr Übriges tun und uns den Schreck aus den Gliedern treiben. Wir wären Ihnen äußerst verbunden, Sir!«, fügte Holmes an und löste mit diesen Worten eine Lawine an Dienstbarkeit seitens des Gastwirts und seiner Frau aus.
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  [image: ]in zu großes Bett in einem ansonsten leeren Raum; meine Schritte und mein flacher Atem hallten als erbarmungsloses Echo von den Wänden wider. Mir fehlten das Vogelgezwitscher und das Rascheln des Grases, ohne diese Geräusche fühlte sich das Zimmer leer und verlassen an.


  Durch das Fenster drang gedämpftes Gespräch, es drehte sich natürlich um den seltsamen Doktor und seine Frau. Hast du gehört, dass sie ausgeraubt und fast zu Tode geprügelt wurden? Die arme Frau, und das in ihrem Zustand, ja, ja! Die Diebe haben ihr das Kleid zerrissen! Und so weiter. Die Geschichte sprach sich schnell herum. Und auf eine seltsame Art und Weise machte es mich froh, dass in der lebhaften Fantasie der Leute auch Raum für Mitleid blieb.


  Mein Haar war immer noch nass vom Baden, meine Haut brannte. Nachdem ich alle Schmutzschichten entfernt hatte, hatte ich versucht, James loszuwerden. Doch egal wie fest ich mir mit der derben Bürste die Haut schrubbte, egal wie viel Seife ich benutzte, ich konnte ihn nicht abwaschen. Einzig der Schmerz tat gut. Er war physisch und klar zuzuordnen.


  Als ich aus der Wanne geklettert war, stieg mir der Gestank meiner Kleider in die Nase. Nach über einer Woche Wandern und Schwitzen, ohne sich je richtig zu waschen, erinnerte der Geruch an einen Fuchsbau.


  Nur eine schmale Tür trennte Holmes’ und mein Zimmer voneinander. Durch einen Spalt im dünnen Holz sickerte das warme Licht einer Kerze. Eine Weile zuvor hatte er seinem Bruder eine Nachricht geschickt; dann aßen wir schweigend zusammen zu Abend, das Unaussprechliche lastete schwer auf unseren Lippen. Wie idiotisch, vor seinen Augen einen Selbstmordversuch zu begehen. Wie idiotisch, ihn jemals geküsst zu haben. Wie gedankenlos …


  In Kreisen bewegte ich mich durch das Zimmer, hob hier und da meine Habseligkeiten auf und steckte sie in den Rucksack. Ich würde warten, bis er schlief.


  Die Kerze flackerte. Ich pustete sie aus; Dunkelheit umgab mich.
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  [image: ]in Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja?«


  »Darf ich hereinkommen?« Seine Stimme klang weich und seltsam kontrolliert.


  »Ja. Bitte.« Ich setzte mich auf und entzündete die Kerze auf dem Nachttisch.


  »Darf ich mich setzen?« Er zeigt auf eine Ecke des Bettes. Ich nickte. »Wie ich sehe, hast du gepackt.«


  Ich antwortete nicht.


  »Hast du es geplant, Anna?«


  »Was?«, fragte ich, um etwas Zeit zu gewinnen oder der Antwort gänzlich auszuweichen.


  »Den Selbstmord.« Ein kaum hörbares Flüstern. Der Schreck saß ihm immer noch in den Gliedern. Wie sollte es auch anders sein? Die Schamesröte stieg mir in die Wangen und entflammte mein Gesicht.


  »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Er seufzte. »Wie kann das sein? In der einen Minute denkst du nicht mal daran und in der nächsten lässt du los, bereit, dich zu ertränken? Ich begreife das nicht. Habe ich das verursacht?«


  »Nein, hast du nicht.« Das Herz schlug mir gegen die Rippen, und ich wollte nur noch, dass er ging. Ich konnte es kaum ertragen, dass meine Gefühle durch seine pure Anwesenheit so offen dalagen.


  »Aber ich hätte es verhindern können«, sagte er, mehr zu sich selbst.


  Ich suchte nach Worten, doch mein Gehirn stellte nichts Brauchbares bereit.


  Seine Augen verdunkelten sich, ruckartig stand er auf. »Ich habe zugelassen, dass du dich monatelang im Haus dieses Mannes aufgehalten hast!«, er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als versuche er, den Ärger fortzuwischen.


  Ihn so zu sehen, ließ mich aus meinem Selbstmitleid auftauchen. »Setz dich wieder – bitte.«


  Er zögerte.


  »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich selbst habe damals diese Wahl getroffen. Heute weiß ich, dass ich die Konsequenzen meiner Handlungen nicht richtig einschätzen konnte. Jeden einzelnen Tag in Gefangenschaft habe ich unzählige Entscheidungen gefällt. Nachdem mein Vater freigelassen wurde, entschied ich, bei James zu bleiben. Damals erschien es mir als der logische nächste Schritt. Nach all diesen Monaten stand am Ende all dieser Entscheidungen diese eine entsetzliche Tat. Hätte ich den Ausgang vorhersehen können? Möglicherweise. Aber ich sah es nicht voraus. Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass ich kehrtgemacht hätte. Der Preis, den ich bezahlt hätte, wäre viel höher gewesen, als einfach nur den nächsten kleinen Schritt zu gehen. Letzten Endes haben James und ich einander zerstört. Nichts davon ist deine Schuld, Holmes.«


  Doch hätte ich gewusst, dass James mich schwängern würde, mit Freuden hätte ich an jenem Tag die Kugel hingenommen, als er und Moran in mein Cottage einbrachen und mir einen Revolver an den Kopf hielten.


  »Was hat dich heute dazu getrieben loszulassen?«, fragte er gepresst. Lag da Ärger in seiner Stimme? Für ihn musste es sich wie eine Niederlage angefühlt haben, zusehen zu müssen, wie ich versuchte, dem Leben zu entkommen. Der unfehlbare Sherlock Holmes.


  »Nichts als die Gelegenheit«, antwortete ich. »Eine Lösung für all meine Probleme zeigte sich mir auf, und ich ergriff sie.« Ich wollte etwas Beschwichtigendes sagen, doch konnte nur daran denken, wie leicht es mir gefallen war loszulassen, wie wundervoll es sich angefühlt hatte hinabzusinken.


  »Also, alles, was ich tun soll, ist abwarten, bis sich dir erneut eine Gelegenheit bietet?« Er stürmte in sein Zimmer und kam mit einem Revolver in der Hand zurück, den er mir auffordernd hinhielt. »Erspare mir diese Tortur.«


  Ich warf die Bettdecke beiseite, stand auf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Du willst, dass ich mich erschieße? Du willst zusehen?«


  Er ballte die Hände zu Fäusten und trat noch näher an mich heran, jetzt berührten sich unsere Gesichter fast. »Du wolltest, dass ich zusehe, wie du ertrinkst. Wo ist der Unterschied?«


  »Du hättest mich nicht sterben sehen. Du hättest nur gesehen, wie ich verschwinde. Das hier«, ich zeigte auf die Waffe, »ist ein hässlicher Tod.«


  »Ja, ist es. Solltest du dich entscheiden, die Waffe in den Mund zu stecken und nach oben zu richten, werden Teile deines Hirns, Knochensplitter der Schädeldecke, Kopfhaut und Haare die Tapete besudeln.« Er wedelte mit seiner Hand zur Wand hinter mir. »Vielleicht reduziert es die Sauerei, wenn du dich hinlegst und dir durch die Schläfe ins Kopfkissen schießt. Sei doch bitte so freundlich, ja?«


  »Hör auf«, stöhnte ich. Es schnürte mir die Luft ab.


  »Jetzt verstehe ich. Du machst dir Sorgen um die Ästhetik. Ein herausgepustetes Hirn ist ekelhaft, eine Wasserleiche nicht. Das klingt logisch, Frau Doktor.«


  »Geh. Lass mich …« Ich zitterte. »Bitte geh.«


  »Nur einen Moment noch.« Er nahm den Revolver und spannte den Hahn. »Vielleicht brauchst du ja Hilfe?«


  Seine Handknöchel waren weiß. Kerzenschein spiegelte sich in der Mündung des Revolvers.


  »Du könntest mich einfach in die Arme nehmen.« Die Worte waren gesagt, standen im Raum wie eine dritte Person. Wie ich diese Schwäche hasste!


  »Lieber nicht«, brachte er heiser hervor.


  »Lieber erschießt du mich?«


  »Du kannst dich nicht an mich binden, Anna.«


  »Ich habe mich schon vor langer Zeit an dich gebunden.« Mein Blick glitt von der Waffe hoch zu seinem Gesicht. Meine Hand schloss sich um die Mündung. Zwei raue Klicks und er hatte die Waffe gesichert, dann lockerte er den Griff. Vorsichtig legte ich den Revolver neben mich auf den Nachttisch. »Holmes, ich weiß, dass du nicht …« Ich senkte den Blick. »Ich bin nicht so dumm zu glauben, ich sei in deinen Augen nicht … ich sei nicht … schmutzig.«


  Seltsam, wie schwer einem die Glieder werden, wenn das Herz voller Scham ist. Ich vermochte den Kopf nicht zu heben, konnte meinen Blick nicht vom Boden lösen.


  »Geh jetzt«, hauchte ich.


  Er nahm vorsichtig meine Hand. Er machte diesen einen Schritt auf mich zu, und dann hielt er mich in den Armen. Und ich dachte, ich falle.


  »Hör auf, mich Holmes zu nennen.«


  Ich brachte kein Wort heraus.


  »Sag meinen Namen, Anna!«


  »Sherlock«, flüsterte ich.


  Mein Plan, mich des Nachts fortzuschleichen, war vergessen. Die Augen brannten mir vor Erschöpfung. Ich lauschte auf seine langsame Atmung und das leise Streicheln seiner Hand in meinen Haaren, versuchte, mich zu beruhigen. Ohne Erfolg. Ich vibrierte förmlich.


  Er gab ein Brummen von sich und sagte: »Du bist nicht schmutzig, Anna. Du wolltest Moriarty aufhalten. Was du dafür getan hast, war ein großes Opfer.«


  »Ich weiß, dass es alles plausibel klingt. Man kann eine Ansammlung von Fakten aus vielen Blickwinkeln betrachten. Für mich ist es jedoch so simpel: Ich war seine Hure.« Einmal ausgesprochen, hörte ich selbst, wie falsch dieses Wort klang. In der dunklen Einsamkeit meiner Gedanken hatte ich mich für viel klüger gehalten.


  »So kann man es sicher sehen. Aber was hilft das?«


  »War das jemals ein Grund? Wählst du immer die hilfreichste Interpretation?« Ich schob mich von ihm fort. Seine Hand glitt von meinem Rücken, die andere aus meinem Nacken. Umgehend spürte ich die Kälte, die sich dort breitmachte.


  »Ich wähle normalerweise immer die plausibelste Erklärung«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war entspannt, weich, und trotzdem schwang in seiner Stimme ein spöttischer Ton mit.


  »Bist du so distanziert?«, fragte ich. »Der Automat Sherlock Holmes?«


  »Warum habe ich dich deiner Meinung nach in den Arm genommen?«


  »Weil du dich schuldig fühlst«, sagte ich.


  »Wie passt das zu deiner Automaten-Theorie?«


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


  »Wolltest du dich deshalb umbringen, während ich zusehe? Weil du geglaubt hast, ich würde nichts fühlen, dass es keine Rolle für mich spielen würde? Bisher hast du mir immer versucht einzureden, ich hätte ein Herz. Woher der plötzliche Sinneswandel?«


  Er beugte sich ein wenig vor, sodass wir auf Augenhöhe waren. Mir gefiel die Streitlust nicht, die sich in seiner Haltung widerspiegelte.


  Ich wich ihm aus. »Ich habe einfach eine Gelegenheit genutzt«, erwiderte ich. »Das habe ich dir doch bereits gesagt.«


  So leicht ließ er mich nicht davonkommen. Er packte mich am Arm und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Das stimmt. Aber um dazu bereit zu sein, musst du bereits früher festgestellt haben, dass es für mich keine Rolle spielen würde, dass es mir egal wäre.«


  »Ja«, flüsterte ich. Es stimmte. Das war genau das, was ich dachte.


  »Deine Gedanken ergeben derzeit überraschend wenig Sinn«, sagte er.


  »Ich weiß.« Das Leben ergab derzeit überraschend wenig Sinn. Ich sah ihn lange an. »Warum warst du in der Irrenanstalt?«


  Er setzte sich auf mein Bett und atmete rasselnd aus. »Nach der Geburt meiner Schwester wurde meine Mutter krank. Sie aß nichts mehr. Manchmal klammerte sie sich an ihr Neugeborenes, als würde sie ertrinken, als sei das Kind der letzte Anker. Es dauerte nur Minuten, bis der Säugling jammerte und schrie. Dann stieß sie es wieder von sich und schimpfte, was für ein schreckliches Mädchen dieses Kind sei. Es dauerte nicht lange, und die Amme quittierte ihren Dienst. Das Dienstmädchen half, sich um meine Schwester zu kümmern, während mein Vater nach einem Ersatz für die Amme suchte. Eines Morgens verließ meine Mutter ihr Zimmer, meine kleine Schwester im Arm. Sie sang ihr etwas vor. Es war der erste Mal, dass ich meine Mutter wieder singen hörte. Ich stand bei der Treppe und wollte gerade nach unten gehen, blieb dann aber verwundert stehen und lauschte. Sie ging an mir vorbei, lächelte mich an und ich war davon überzeugt, dass es ihr wieder gut ging. Dann lächelte sie auf ihr Baby herab. Meine Schwester regte sich und wachte mit einem Schrei auf. Das Gesicht meiner Mutter verzog sich, als hätte sie Schmerzen, und sie warf …«


  Er schwieg. Ich folgte seinem Blick durch den Raum und konnte förmlich sehen, was er beschrieb. Ich zuckte und schaute ihn wieder an.


  Flackernde Augenlider. Er räusperte sich. »Sie sah mich an, mit einem Gesicht so ausdruckslos, dass ich einen Moment lang die Laute meiner sterbenden Schwester unten am Treppenabsatz vergaß. Dann flüsterte sie: Du hast mir ein Bein gestellt.«


  Er blinzelte, sah dann zu mir hoch. »Ein hysterisches Kind, das droht, den guten Ruf der Familie zu ruinieren, muss entfernt werden. Ob es nun dem Wahn erliegt, seine Unschuld beweisen zu wollen, oder, wie sie es ausdrückten, eine erbärmliche Lügengeschichte erzählt – es muss entfernt werden.«


  »Wie alt warst du?«


  »Fünf«, sagte er.


  »Ein kleines Kind?!« Rasende Wut stieg in mir auf.


  »Wie auch immer – es ist schon sehr lange her.« Er klatschte sich auf die Knie und stand auf – der Moment zerriss unter dem Geräusch.


  Ich schluckte mehrfach, um den Kloß im Hals loszuwerden. Ich konnte die Träne nicht zurückhalten, sie rollte an meiner Nase entlang, tropfte hinunter und versickerte im Stoff meines Nachthemdes.


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte.


  Er stand auf und wünschte mir eine gute Nacht. Ich blieb zurück in der Stille und mit mir die Frage, die ich ihm hatte stellen wollen: Und bei dir, wird bei dir jemals wieder alles in Ordnung sein?


  – fünf –


  [image: ]egen, der gegen das Fenster prasselte, weckte mich. Ich blickte zur Tür, dachte an die vergangene Nacht und versuchte, mich in Sherlocks Lage zu versetzen – in die eines hochgradig wachsamen und intelligenten Kindes, das noch eine Menge über zwischenmenschliches Verhalten zu lernen hatte. Was war mit seinem Bedürfnis nach mütterlicher Fürsorge, nach Schutz? Mit Sicherheit keine Bedürfnisse, auf die in einer Irrenanstalt eingegangen wurde.


  Es war üblich, Leute ins Irrenhaus zu stecken, die sich nicht anpassten, die nicht das taten, was als normal betrachtet wurde. Aber ein kleines Kind? Wen hatte sein Vater bestochen, damit man seinen Sohn wegsperrte?


  Ich fragte mich, was wohl mit mir passiert wäre, hätte mein Vater mich nicht geliebt, hätte er mein Wohlergehen nicht über alle sozialen Konventionen gestellt. Auf wen würde ich treffen, wenn ich die Irrenhäuser nach unangepassten und ausgestoßenen Leuten absuchte? Vielleicht würde ich auf Menschen treffen, mit denen ich mich identifizieren könnte. Gehörte ich dann auch zu den »Verrückten«?


  Ich stand auf und zog das Nachthemd, dessen Stoff sich leicht über meinem Bauch wölbte, aus.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]ir frühstückten gemeinsam, dann gingen wir spazieren. Sherlock erwartete seinen Bruder. Er hatte ihm eine verschlüsselte Nachricht geschickt und Mycroft angewiesen, uns zwischen neun und elf Uhr ungefähr eine Meile außerhalb von Littlehampton zu treffen, dort, wo eine Steinmauer auf eine große Eiche traf. Heute oder morgen musste er eintreffen.


  Wir sahen ihn schon von Weitem – ein hochgewachsener Mann, der an einer niedrigen Mauer lehnte. Inmitten von Dornengestrüpp und Moos wirkte er vollkommen fehl am Platze.


  »Du bist früh dran«, lautete Sherlocks einzige Begrüßung, als er sich neben ihn auf die Mauer setzte. Mycroft war kaum größer als sein jüngerer Bruder, wog aber ungefähr das Doppelte. Die Hand, die er mir zur Begrüßung reichte, war groß, aber nicht muskulös, und die Fingerspitzen waren zart und weich. Die Hände eines Mannes, der Zeitungen und Füllfederhalter hält.


  Ich saß den beiden gegenüber im kühlen Gras und beobachtete ihre Bewegungen, während sie darüber sprachen, was sich seit ihrer letzten Begegnung zugetragen hatte. Kleinste Gesten wurden wahrgenommen und sofort erwidert, das Heben einer Augenbraue, ein stockender Atem, ein Zwinkern. Ich fragte mich, ob ihnen diese gemeinsame, einfache Sprache wohl fehlte, wenn sie sich mit anderen Menschen unterhielten. Ich fühlte mich ein wenig ausgegrenzt, als ich diese beiden hochintelligenten und emotional kontrollierten Männer beobachtete, zwischen denen eine innige Verbindung bestand. Und dann ruhten Mycroft Holmes’ graue Augen auf mir.


  »Und wie geht es Ihnen, Dr. Kronberg?« Sein Blick glitt an mir hinunter bis zu meinem Bauch. Für jemanden aus der Oberschicht eine äußerst unhöfliche Art und Weise, sich nach dem Befinden einer schwangeren Frau zu erkundigen.


  Ich runzelte die Stirn. »Ich muss Sie korrigieren, Mr Holmes, mein Name lautet unglücklicherweise Moriarty.« Ich beschloss, gleich zur Sache zu kommen: »Mr Holmes, ich selbst kenne mich mit den Ehegesetzen nicht aus, hoffe aber, Sie können, was die folgende Frage anbetrifft, ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Sehen Sie eine Möglichkeit, James’ Vermögen seiner Familie zu entziehen?«


  Geflissentlich verschwieg ich ein anderes Problem, das ich mit der Antwort auf ersteres gleich mit zu lösen hoffte: Meine Ressourcen gingen zur Neige. Niemand würde mich als Bakteriologin einstellen, und die Chancen, als Ärztin eine Anstellung zu finden, waren verschwindend gering. Eine Heirat, um meine finanziellen Probleme zu lösen, kam nicht infrage; ich würde mich nie wieder derart einem Mann ausliefern.


  »Außerdem zöge ich es vor, wieder meinen eigenen Namen zu tragen«, fügte ich hinzu.


  Mycroft runzelte die Stirn. »Hat Moriarty einen Erben?«


  »Ich weiß nur von einer Schwester. Sie heißt Charlotte. Zu Weihnachten war eine Horde Kinder bei ihm zu Hause. Sie nannten sie alle Tante, obwohl es sich eindeutig nicht um James’ Kinder handelte. Das Testament dürfte der Familie doch inzwischen eröffnet worden sein?«


  »Mit Sicherheit.« Mycroft inspizierte seine manikürten Fingernägel. »Und ich wage zu bezweifeln, dass er Sie in seinem Testament berücksichtigt hat.«


  »Das bezweifle ich auch. Aber Ihr Bruder meinte, es müsse einen gesetzlich geregelten Mindestanteil für mich geben.«


  »Das ist durchaus korrekt. Die Höhe Ihres Anteils hängt allerdings nicht nur vom Vermögen Ihres verstorbenen Mannes ab, sondern auch von den Einkünften der anderen Begünstigten, Abkömmlinge und direkten Verwandten. Ich werde ein paar Tage brauchen, die genaue Summe zu beziffern, die Sie erben sollten.«


  Mir kam ein Gedanke. »Mr Holmes, ich habe noch eine weitere Frage. Sie betrifft Ihren Kompetenzbereich, nehme ich an. Sollten Sie die Frage nicht beantworten dürfen, habe ich dafür natürlich vollstes Verständnis.«


  Mycroft Holmes hob eine Augenbraue, was ich als Einladung betrachtete, weiterzureden. »James machte Andeutungen, das Großdeutsche Reich befände sich auf Konfliktkurs; er sprach auch von Transvaal und dem Oranje-Freistaat. Seiner Meinung nach zog ein Krieg auf, was ihn motivierte, Waffen für die biologische Kriegsführung zu entwickeln. Mr Holmes, ich frage Sie, haben Sie Kenntnis von einem … drohenden Krieg erhalten?«


  Er schnaubte, fast schon amüsiert. »Ein komplexes Thema. Ich kann Ihre Frage nicht mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten«, er schob die Hände tief in die Hosentaschen. »Was wissen Sie über Transvaal?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Fast nichts. Nur dass es in Südafrika liegt und große Goldminen besitzt.«


  »Und genau dort liegt das Problem«, sagte er. »Die Gegend von Wiswatersrand ist so lukrativ, dass die Buren sie allein gar nicht ausbeuten können. Uitlander wandern in großer Zahl ein – meist Briten, in der Erwartung, reich zu werden. Das Resultat sind nicht endende Konflikte, die sich aus dem Zusammenprall der Kulturen ergeben. Transvaal blickt zudem auf eine konfliktreiche Geschichte zurück. Ein zweiter Burenkrieg könnte sich in der Tat am Horizont abzeichnen.«


  »Und wie steht es mit einem Krieg in Europa?«


  Ein interessierter Blick. »Das bezweifle ich stark, wenngleich ich bei Weitem nicht behaupten kann, ausreichend über die Pläne unserer Nachbarn informiert zu sein. Derzeit ist es fast unmöglich, die Situation genau einzuschätzen. Großbritanniens Spionage und Spionageabwehr ist notorisch unterfinanziert und dementsprechend unterbesetzt. Wir sind praktisch blind und taub. Ihr verstorbener Ehemann war in dieser Hinsicht recht umtriebig.«


  Mycroft hatte während dieser kurzen Rede Farbe bekommen, und er tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  Was hatte James gewusst? Er musste mehr in der Hand gehabt haben als reine Vermutungen. Wie sonst wäre er in der Lage gewesen, andere von seinen Plänen zu überzeugen? Er hatte engen Kontakt zu Männern auf höchster Regierungsebene gepflegt, er unterhielt eine Verbindung zu einem Spion, der für ihn auf dem Kontinent arbeitete. Er war nach Brüssel –


  Mycroft bereitete diesen Gedankenspielen ein Ende. »Darf ich ganz offen sein?« Er wartete nicht auf meine Zustimmung. »Sie würden eine exzellente Spionin abgeben. Sie sind gebildet und sprechen fließend Englisch und Deutsch. Sie zeichnen sich durch eine gewisse Intelligenz aus und verfügen über eine solide Nervenstärke. In Moriartys Haus zu bleiben und relevante Informationen zu sammeln, speziell unter den gegebenen Umständen, war eine außerordentliche Leistung. Sollten Sie nach einer alternativen Anstellung Ausschau halten, wäre es mir eine Ehre –«


  »Ich bin nicht interessiert. Vielen Dank.«


  »Natürlich erst, wenn Ihr Kind das notwendige Alter erreicht hat, um bei einer Amme zu bleiben.«


  »Mr Holmes«, ich atmete tief durch, »ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir James’ Nachwuchs als Konversationsthema aussparen könnten. Mein Zustand geht Sie nichts an.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sein Bruder knurrte: »Mycroft!«


  Ich konnte Holmes’ Gesichtsausdruck nicht recht deuten. Schwere war das, was mir als Erstes in den Sinn kam. Sie verschwand jedoch sofort, als sein Bruder sich ihm zuwandte.


  »Wir müssen Moran finden«, sagte Sherlock zu ihm. »Der Mann ist dafür bekannt, dass er kleine Kinder als Köder für die Tigerjagd benutzt. Wenn er mich – seine Beute – nicht findet, wird er versuchen, Watson als Köder zu benutzen.«


  »Ich werde mich umhören«, sagte Mycroft. »Bisher wurde er in London nicht gesehen.«


  »Ausgezeichnet!« Holmes klopfte mit den Fingern an die Mauer hinter sich. »Ich spüre es in den Knochen. Moran liebt die Jagd. Er ist uns auf den Fersen.«


  »Glaubst du wirklich, dass er unsere Spur durch das Moor verfolgt haben könnte?«, fragte ich.


  »Es ist durchaus möglich, unserem Geruch zu folgen, wenn er Hunde auf unsere Spur angesetzt hat.«


  Ich dachte zurück an die Reise, den Regen, durch den wir gewandert waren, und das Moor – all das dürfte es Hunden schwer gemacht haben, uns zu verfolgen. Und dennoch hatten wir jeden Abend unübersehbare Spuren hinterlassen – die Überreste unserer Mahlzeiten, einen eins fünfzig mal zwei Meter großen Schlafplatz, ganz zu schweigen von den Stellen, an denen wir uriniert hatten. »Du hast recht«, sagte ich.


  »Warum schleifst du überhaupt eine schwangere Frau durch die Landschaft? Ihr hättet den Zug nehmen sollen«, spöttelte Mycroft.


  »Weil ich wollte, dass er uns zu Fuß folgt.«


  Sherlock schien sich an der unverblümten Wortwahl seines Bruders nicht zu stören. Ein Kind erwarten wäre angemessen gewesen, während schwanger ein Ausdruck war, der in medizinischen Kreisen Gebrauch fand, doch niemals, unter keinen Umständen, in der höheren Gesellschaft. Das Wort implizierte, dass die Frau Geschlechtsverkehr gehabt hatte, was fast gleichbedeutend damit war, sie als Hure zu bezeichnen. Aber keiner der beiden Holmes-Brüder hatte einen Sinn für derart überflüssige Feinheiten – worüber ich froh war.


  Mycroft kratzte sich am Kinn und wandte sich an mich. »Ich werde nach London zurückkehren und Ihre finanzielle Situation überprüfen. Mit etwas Glück war Ihr verstorbener Ehemann nicht darauf vorbereitet, dass Sie einen Anschlag auf sein Leben verüben würden, und hat in seinem Testament keine entsprechenden Vorkehrungen getroffen.« An seinen Bruder gerichtet fuhr er fort: »Ich werde Watson in Sicherheit bringen. Soll ich ihm ausrichten, dass ich dich absolut lebendig angetroffen habe?«


  »Unter keinen Umständen.«


  »Nun gut«, Mycroft Holmes nahm diese weitere Absonderlichkeit gelassen hin. »Wenn du mir jetzt noch die Namen nennen würdest, Bruderherz?«


  »Heinrich von Herder, ein deutscher Ingenieur und exzellenter Waffenschmied. Meines Wissens hält er sich zurzeit in Hamburg auf. Er hat nichts mit Moriartys Verbrechen zu tun, aber vielleicht möchtest du ihn trotzdem im Auge behalten, er hat Morans Luftgewehr entwickelt. Dann ist da noch ein vergleichsweise harmloser Handlanger namens Thomas Parker. Ein berufsmäßiger Würgeisen-Henker, der regelmäßig in den Spelunken von Whitechapel verkehrt. Er dürfte sich in Morans Nähe aufhalten. Der Dritte ist eine nur schwer zu fassende Kreatur. Ein noch unbekannter Arzt an der medizinischen Fakultät von Dundee.«


  »Du konntest ihn bisher nicht dingfest machen?«, fragte ich. Der Mann war an den medizinischen Experimenten an Armenhäuslern beteiligt gewesen. Wir waren seit über einem Jahr nicht in der Lage, ihn zu identifizieren.


  »Nein«, antwortete Sherlock.


  »Ist er immer noch in Dundee?«, wollte Mycroft wissen.


  »Das weiß ich nicht«, gab Sherlock gereizt zurück.


  Mycroft ging nicht darauf ein. »In Ordnung. Sind das alle?«


  Sherlock nickte.


  Wir trennten uns noch an Ort und Stelle. Mycrofts fleischige Hand drückte meine einen Moment lang. Was für ein Unterschied zu seinem drahtigen Bruder.


  Nachdem sein breiter Rücken hinter der nächsten Kurve verschwunden war, wandte sich Sherlock mir zu. »Seit über einem Jahr liebst du einen Mann, von dem du im Gegenzug nichts zurückerhältst. Trotzdem nimmst du an, du seist nicht in der Lage, dein eigenes Kind zu lieben. Das erscheint mir recht –«


  »Unlogisch?« Ich spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen. »Wie hätte ich meinen Ehemann nicht lieben können?«


  Ein knappes Nicken. »Du hast weder Ehemann noch Kind gewählt.«


  Eine Frage brannte ihm unter den Nägeln und schließlich sprach ich sie für ihn aus. »Warum habe ich einen Mann gewählt, der meine Liebe nicht erwidert? Geht es bei der Liebe denn darum? Etwas im Gegenzug zu erwarten? Da bin ich anderer Ansicht.«


  


  Wir gingen zurück nach Littlehampton, und ich sagte: »Gestern Abend wolltest du den Eindruck vermitteln, deine Vergangenheit belaste dich nicht. Aber ich glaube, dass das, was dich am stärksten belastet – neben der Dummheit und Ignoranz, von der du dich ständig umgeben fühlst –, die Sorge ist, wieder in einer Anstalt zu landen. Weshalb du dich einer fast schon zwanghaften Selbstkontrolle unterwirfst.«


  Ohne die geringste Reaktion darauf zu zeigen, schritt er neben mir her. Wir waren fast die gesamte Mauer entlanggegangen, als er schließlich anhielt. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, riss an einem Stein ein Streichholz an und sagte: »Sind es nur bewegte Objekte, die ständig um deine Aufmerksamkeit betteln?«


  »Was?«


  »Ich habe mich undeutlich ausgedrückt. Entschuldigung. Mir ist aufgefallen, dass dein Blick ständig in alle Richtungen abgelenkt wird. Beim Überqueren einer Straßen zum Beispiel schauen Menschen normalerweise auf ihre Füße, beispielsweise um Pfützen auszuweichen, oder sie richten ihren Blick auf entgegenkommende Fußgänger, um Kollisionen zu vermeiden. Du allerdings scheinst hochsensibel auf mehrere Dinge gleichzeitig zu achten, speziell auf bewegliche Objekte, die Größe dieser Objekte scheint dabei keine Rolle zu spielen. Kutschen, Menschen, Hunde, Fliegen …«


  »Geräusche … auch auf Geräusche«, murmelte ich und betrachtete interessiert meine Füße. Wie konnte es sein, dass er in mir las wie in einem Buch? Mit seiner analytischen Ader kitzelte er Geheimnisse aus mir heraus, die ich sonst nie preisgab, die aber auch sonst nie jemand bemerkt hatte.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte er.


  – sechs –


  [image: ]ames lächelte mich an. Seine Hand glitt an meinem Hals hinunter, dann legten sich die Finger fest um meine Kehle. Er verzog den Mund zu einem raubtierhaften Grinsen und beugte sich hinab, um mich zu küssen. Ich glitt mit der Zunge über seine Reißer und fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Dann hieb er seine Zähne …


  »Anna!« Eine Stimme durchschnitt den Traum. Hände umfingen meine Schulter.


  Ich sah Sherlock über mich gebeugt an meinem Bett stehen. Ein Streifen Licht fiel aus seinem Zimmer und beleuchtete die eine Seite seines Gesichts, seine gerunzelte Stirn.


  »Danke«, hustete ich. »Alles in Ordnung. Geh zurück ins Bett.«


  Zögernd erhob er sich und verließ den Raum. »Gute Nacht«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  »Gute Nacht«, antwortete ich, aber er hörte mich bereits nicht mehr.


  Warum fühlte ich mich so … so leer, so transparent? Als sei ich gar nicht richtig da. Jede Nacht drang James in meine Träume ein und vergewaltigte mich. Dann tötete er mich, oder ich tötete ihn. Und jeden Morgen wachte ich auf, fühlte ihn immer noch zwischen meinen Beinen und roch den Tod auf meiner Haut. Es entbehrte jeder Logik. Er war tot und ich war am Leben. Doch so fühlte es sich für mich nicht an. Es war, als wäre er weit lebendiger als ich.


  Und dennoch zog ich diese Träume den Träumen vor, in denen der kalte Körper meines Vaters auf dem Steinboden der Kirche lag.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]ch erwachte bei den ersten Strahlen der Morgensonne, die durch mein Fenster fielen und meine Augenlider kitzelten. Ich blinzelte verschlafen, es klopfte. »Ja?«


  »Wir müssen bald los«, rief Sherlock durch die geschlossene Tür.


  Nachdem wir gegessen hatten, kauften wir Proviant und Vorräte und stiegen in den Zug nach Brighton. Ich trug jetzt ein neues Kleid, das an der Taille regulierbar war und sich so meinem wachsenden Bauch anpassen ließ. Es zu kaufen war fast genauso quälend wie es anzuziehen. Mein Schicksal war besiegelt – so fühlte es sich an.


  Als der Zug einer scharfen Kurve nach Osten folgte, stieß ich mit der Nase gegen das Fenster. Ich wischte den Abdruck vom Glas. Das Meer kam in Sicht, dunkelblau schob es sich hinter die grünen Felder mit den vereinzelten Bauernhöfen, Dörfern, den Rinder- und Schafherden.


  »Ich frage mich, wie deine Wahrnehmung funktioniert, oder genauer, wie deine Augen wahrnehmen und wie dein Gehirn die Informationen analysiert«, sinnierte Sherlock. »Gibt es etwas Bestimmtes, auf das du dich am ehesten konzentrierst? Wie laut muss ein Geräusch sein? Wie schnell muss ein Objekt sich bewegen, dass es deine Aufmerksamkeit auf sich zieht?«


  Er lehnte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und funkelte mich neugierig an. Es hätte mich nicht im Geringsten gewundert, wenn er sein Vergrößerungsglas aus der Tasche gezogen und versucht hätte, eine Gehirnuntersuchung durch meine Ohren oder Nasenlöcher vorzunehmen.


  »Auf dem Weg zum Bahnhof«, ich unterdrückte ein Lächeln, »kamen wir an einem älteren Ehepaar vorbei. Der Mann sprach über ein Pferd, sie sagte ihm, die Schmerzen in ihrer Hüfte seien schlimmer geworden. Drei Kinder, ein paar Meter links von uns, stritten sich um ein Stück kandierte Ananas, diese künstliche Sorte, gelb und klebrig. Der Schuster auf der anderen Straßenseite schob eine Kiste aus seinem Laden; sie blieb an einem Stein hängen, der aus dem Bürgersteig hervorragte. Er muss sich erst kürzlich gelöst haben. Der Mann fluchte leise in seinen Bart, während eine Frau in einem Raum über ihm sich daranmachte, Kohlreste aus dem Fenster zu kippen. Die Fensterangel hat ein wenig Öl bitter nötig, sie quietschte durchdringend. Auf diese Art verrichtet die Frau ihre Arbeit wahrscheinlich jeden Tag, denn eine Schar Spatzen wartete bereits darauf, dass Essensreste für sie abfielen. Sie stritten sich darum, während hoch über der Stadt ein Bussard kreischend seine Kreise zog und ein Goldfink im Tiefflug an uns vorbeisegelte. Ein Schwalbenpärchen tauschte die Plätze im Nest, das am Haus hinter uns hing, und du hast irgendeinen Unsinn über unsere Bleibe in London gefaselt. All das passierte in gerade mal einer Minute. Möchtest du, dass ich weiter ins Detail gehe?«


  »Ein Beispiel, wenn du so freundlich wärst.«


  Ich schloss die Augen und rief mir die Szene ins Gedächtnis zurück. »Normalerweise ist mein Blick für Verletzungen und Krankheiten geschärft. Der Mann humpelte leicht, aber ich kann nicht sagen, was die Ursache dafür ist. Es muss von einer alten Verletzung oder Krankheit herrühren. Die Form seines Schuhs hatte sich schon an seine Art zu laufen angepasst, die leichte Neigung seines Fußes nach innen hat die Sohle an einer Stelle abgenutzt.« Ich öffnete wieder die Augen. Sherlock hatte aufmerksam zugehört. »Meiner Ansicht nach sind die Hüftschmerzen seiner Frau nicht chronisch. Sie ging vorsichtig, setzte die Füße ansonsten aber fast normal auf; die Beine waren nicht nach außen gebogen. Keine Arthritis in den Hüftknochen. Welche Tätigkeit auch immer diesen Zustand hervorgerufen hat, meine Empfehlung lautet, dass sie sofort damit aufhören sollte, um weitere Schmerzen zu vermeiden.«


  »Faszinierend.« Er lehnte sich zurück, streckte die langen Beine aus, schob die Hände in die Hosentaschen und sagte: »Und du greifst nie zu Morphium, um sie auszusperren?«


  »Wen auszusperren? Die Menschen?«


  »Ja.«


  »Nein, niemals«, antwortete ich. »Aber, ja. Es ist wirklich ermüdend. Manchmal möchte ich schreien, um die Geräusche zu übertönen, die ständig auf mich einprasseln. Manchmal überkommt mich das Verlangen, all diese Leute anzubrüllen, die ständig so geschäftig sind, quasseln und sich oft vollkommen unlogisch verhalten. Mit meinen Händen zu arbeiten, hält mich geistig gesund. Menschen zu heilen, heilt mich.«


  Schweigend betrachtete er die vorbeifliegende Landschaft. Kurz vor Brighton wurde der Zug langsamer. »Es gibt Augenblicke, da empfinde ich tiefste Verachtung und nichts anderes. Deswegen trage ich für gewöhnlich keinen Revolver bei mir.«


  Er stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter. Ich betrachtete seinen Rücken und fragte mich, ob er deshalb die Menschen mied: Wir alle neigen dazu, uns emotional, unkontrolliert, laut und egoistisch zu verhalten. Wir haben die Tendenz, Menschen wie ihn in den Wahnsinn zu treiben.


  Wir stiegen in den Zug nach London um. Sowie wir unser Abteil erreicht hatten, zog er ein Fernrohr aus der Tasche, das er in Littlehampton gekauft hatte.


  »Darum hast du uns an diesen Hügeln entlanggeführt?«, fragte ich. »Um Moran zu beobachten, sollte er uns verfolgen?«


  »Genau«, sagte er und lehnte sich gegen das Fenster.


  »Wir sollten uns abwechseln«, sagte ich, begierig zu wissen, ob Moran uns tatsächlich auf der Spur war.


  Als wir an Hodshrove vorbeikamen, spannte sich Holmes’ Körper wie eine Feder, er hatte das Fernrohr nach Westen auf einen Hügel gerichtet, der eine knappe Meile entfernt lag. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich sehe zwei Männer, sie haben drei Hunde bei sich. Die Gruppe geht exakt die Strecke ab, die wir eingeschlagen hatten, und sie sehen verdächtig bekannt aus.«


  »Lass mich sehen«, sagte ich, und er reichte mir das Fernrohr. Das Bild war ein wenig verschwommen, und das Ruckeln des Zuges erleichterte das Fokussieren nicht gerade. Die Lokomotive stieß ein lautes Pfeifen aus, und die Männer drehten sich nach dem Geräusch um. Die Bewegungen, die Art, wie ein Mann die Augen verschattete, wie er dem anderen Mann auf die Schulter schlug, waren mir nur zu vertraut.


  »Er ist es«, sagte ich ruhig. »Ich erkenne sogar die Hunde. Es sind James’ Mastiffs. Sie kennen meinen Geruch.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Wie lautet der Plan?«, fragte ich.


  Seine Augen glänzten vor Aufregung, die Stimme war forsch. »Er ist schneller, als ich erwartet hatte. Wir werden bald in Lewes sein. Ich schicke meinem Bruder ein Telegramm. Morgen kehren wir nach Littlehampton zurück. Diese beiden«, er zeigte aus dem Fenster, »sollten noch drei Tage brauchen.«


  »Der Fehlgeburt-Plan«, stellte ich fest.


  »Genau«, sagte er. »Damit sollten wir Moran provozieren können, seine Männer zu kontaktieren.« Er rieb sich die Hände und schnalzte mit der Zunge. »Ich hoffe sehr, dass er uns auf diesem Wege auch die Identität des Doktors in Dundee verrät. Aber zuerst müssen wir sicherstellen, dass du ausreichend leidest.«


  »Wir werden eine Menge Blut brauchen, einen Mantel, um meinen Bauch zu verbergen, wenn die Totgeburt erst mal unter der Erde ist. Ein neues Kleid wäre auch von Vorteil, da ich dieses ruinieren werde.«


  »Gut. Während ich zur Post gehe, kaufst du das Kleid und den Mantel. Eine vorübergehende Bleibe suchen wir uns später.«


  »Und Verbandsmaterial und ein scharfes Messer –«


  »Ich habe eines«, unterbrach er.


  »Ich weiß. Aber das schmutzige Ding benutze ich nicht.«


  »Du willst dich selbst verletzen? Wir können Blut vom Metzger holen. Ach … nein. Es würde natürlich stocken. Gut. Wir nehmen mein Blut.«


  »Nein«, sagte ich. »Wir benutzen meines. Ich öffne eine Vene an meinem Knöchel. Es ist simpel, eine solche Blutung zu stoppen. Und ein wenig Blutverlust wird mich überzeugend bleich erscheinen lassen. Außerdem wirst du ziemlich viel herumrennen müssen, um Salben und Medikamente für deine leidende Frau zu holen. Wenn du alle paar Meter in Ohnmacht fällst –«


  »Sei nicht albern! Aber ja, wir machen es so, wie du sagst.« Wenn er grinste, wirkte er gleich zehn Jahre jünger. Wie er wohl als kleiner Junge ausgesehen haben mochte? Bei dem Gedanken an den fünfjährigen kleinen Sherlock in einer Irrenanstalt überkam mich eine Welle der Übelkeit.


  »Bist du besorgt?«, fragte er.


  »Nein. Ich habe mich eben nur gefragt, wie du wohl als kleiner Junge ausgesehen hast.«


  »Wie ein Spargel.« Er lachte, lehnte sich dann zurück und schaute aus dem Fenster.


  Der Zug rollte in Lewes ein. Noch auf dem Bahnsteig trennten wir uns. Ich eilte zu einem Apotheker und danach zu einem Geschäft, das Kleidung und anderen Kleinkram aus zweiter Hand verkaufte. Nur eine halbe Stunde später traf ich im einzigen Gasthof von Lewes wieder auf Sherlock.


  »Ich sterbe vor Hunger«, seufzte ich.


  Bei Schafsfüßen, Kartoffeln, Kohl und einem Bier besprachen wir unsere weiteren Pläne.


  »Ich habe Mycroft gebeten, uns übermorgen zu treffen«, sagte Sherlock. »Er wird eine Totgeburt von passender Größe mitbringen.«


  Ich stocherte unentschlossen in meinen Schafsfüßen. Die nackten, klebrigen Dinger wirkten wenig appetitlich. Ich schluckte die erneut aufwallende Übelkeit herunter und lutschte lustlos das weiche Fleisch vom Knochen.


  »Zehn Minuten bevor wir in Littlehampton einfahren, werde ich mir Blut abnehmen und mein Kleid damit beschmutzen, deine Hände sollten auch etwas abbekommen – du bist mein Ehemann und noch dazu Arzt, es muss überzeugend wirken. Dann werde ich mich stark stöhnend und von dir gestützt in die Stadt schleppen.«


  Er nickte, stellte sein Bier schwer auf dem Tisch ab. »Wie hast du es geschafft, Moriarty zu vergiften?«


  Ich erstarrte, hatte wieder das Bedürfnis, mich zu übergeben. Dann riss ich mich zusammen: »Eine Mischung aus Belladonnaextrakt und Arsenlösung, aufgetragen auf Unterlippe, Brüsten und Vulva. Ich wusste, James würde es ablecken.«


  »Bemerkenswert.«


  Lag Bewunderung in seiner Stimme? Es überraschte mich. Und nur einen Augenblick später schien auch er zu dem Schluss gelangt zu sein, dass diese Reaktion möglicherweise ziemlich unpassend war.


  »Kannst du das wirklich bewundern?«, sagte ich, bemüht, ihn nicht anzufauchen. »Einen Mord? Ich habe diesen Mann betrogen, ich habe ihm das Leben genommen!«


  »Nun, dein Vorgehen ist bewundernswert, doch mehr noch die Stärke, Berechnung und die Nerven, die es gekostet haben muss, es zu Ende zu bringen. Moralvorstellungen sind in einer derartigen Situation kaum hilfreich; sie hindern den Menschen nur daran, intuitiv das Richtige zu tun. War Moriarty ein Mensch, der den Tod verdiente? Oder war er nur ein Mann, der Fehler begangen hat, die verzeihlich waren? Selbstanklage und die Vereinfachung ungeheurer Komplexität, nur der Moral wegen, sind nicht nur dumm und laden zu Selbstmitleid ein, sie sind regelrecht gefährlich.«


  Er hatte natürlich recht, und ich fragte mich, ob der logische Geist dem Herzen helfen könnte zu heilen.


  »Es hat keinen Sinn, Vergangenes zu bereuen.«


  »Und das?« Ich deutete auf meinen Bauch. »Wie kann ich das nicht bereuen! Es ist sein Kind, das ich in wenigen Monaten zur Welt bringen werde.« Kurz dachte ich an das Risiko, bei der Geburt zu sterben. Der Gedanke schmeckte nach einer Option, nicht Bedrohung.


  »Du siehst nur ihn in diesem Kind. Aber sind da nicht auch Anteile von dir? Ist es nicht zur Hälfte auch dein Kind?«


  »Welche Teile von mir? Der Teil, der manipuliert, oder der Teil, der glaubt, die Menschheit ist ein Pöbel gehirnloser Kreaturen?«


  Holmes lehnte sich zurück. »Mein Vater sagte mir immer wieder, ich sei genau wie sein Vater, ein Mann, den er hasste.« Ein tiefes Lachen erschütterte seinen Brustkorb. »Er sagte mir, ich sei die perfekte Kopie nicht nur des Charakters, sondern auch der Statur seines Vaters. Er wusste, dass ich meinen Großvater bewunderte, einen mürrischen und gereizten alten Mann, dessen spitze Bemerkungen immer den Nagel auf den Kopf trafen.«


  »Und was genau willst du mir damit sagen?«


  »Dass dein Kind wie du sein könnte oder wie Moriarty, oder wie dein Vater oder selbst wie deine Mutter. Aber am wahrscheinlichsten ist es, dass dein Sohn oder deine Tochter eine ganz eigenständige Person sein wird.«


  Ich schnaubte verächtlich. Die Chance, dass ein zweiter Anton Kronberg auftauchen würde, hielt ich für minimal. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf – eine Reihe von Vorfahren, eine chaotische Mischung von Moriartys und Kronbergs.


  Er beugte sich vor und drückte meine Hand für einen langen Moment: »Ich kann dir nicht sagen, was zu tun ist. Solltest du dich aber dazu entschließen, dieses Kind großzuziehen, dann wirst du ihm geben, was es braucht, um ein intelligenter und liebevoller Mensch zu werden.«


  Er zog die Hand wieder zurück. Wie leer sich die meine jetzt anfühlte. Ich legte die andere darum, um die Leere zu füllen. Erneute wallte Wut in mir auf. »Unterm Strich willst du mir also sagen, dass ich das Kind aufziehen sollte, um sicherzugehen, dass die Welt nicht mit einem weiteren verbrecherischen Superhirn gestraft wird?« Ich knallte das Besteck auf den Tisch. Mir war der Appetit vergangen.


  »Du hast entsetzliche Angst«, stellte er fest.


  »Und du glaubst, dass es möglicherweise berechtigt wäre, dich eines Tages in eine Anstalt zu sperren«, konterte ich.


  Ein kurzes Nicken. Dann wechselte er das Thema.


  »Der Mann am Bahnsteig in Littlehampton, der über das Pferd sprach, er hat im Burenkrieg gedient. Es war eine Schusswunde im rechten Unterschenkel. Die Verletzung hat seinen Fuß nach innen gekrümmt. Das Pferd, es war zu alt, um noch den Pflug zu ziehen, doch das Ehepaar konnte sich kein neues leisten, also arbeitete die Frau im Postamt als Gehilfin, um Geld zu verdienen. Das ständige Sitzen macht ihrer Hüfte zu schaffen, die Handgelenke trugen Abdrücke von der Tresenkante, die Finger waren mit Tinte beschmutzt. Es klebte sogar eine Spur Tinte an ihrer rechten Schläfe. Sie muss sie sich gerieben haben. Vielleicht Kopfschmerzen?«


  »Eine aufziehende Erkältung?«, bot ich halbherzig an.


  »Dann hätten die Augen gerötet sein müssen. Auch die Stimme klang normal. Aber es war vielleicht noch zu früh für eine Diagnose«, sagte er.


  »Die Schusswunde überzeugt mich nicht. Vielleicht hat er sich bei der Feldarbeit verletzt«, bemerkte ich.


  »Er trug eine kleine Medaille am Wams, kurz über der Tasche; nur der obere Teil war sichtbar – eine schwarze Aufhängung mit einfachen Ornamenten, charakteristisch für Auszeichnungen für besondere Verdienste im Burenkrieg. Das Band fehlte.«


  »Aber wurde er im Krieg oder auf dem Feld verletzt?«, insistierte ich, und seine Mundwinkel zuckten.


  »Um absolut sicher zu sein, müssten wir zurück nach Littlehampton fahren und den Mann ausziehen«, sagte er und hieb auf den Tisch. »Es ist nicht zu spät. Der nächste Zug geht in ein bis zwei Stunden.«


  »In Ordnung. Sollen wir wetten?« Doch dann wurde ich vorsichtig. Er war davon überzeugt, dass er richtiglag. Ich schloss die Augen und stellte mir andere mögliche Verletzungen vor, die der Bauer erlitten haben könnte. Ein Pferd könnte ausgeschlagen und ihn getroffen haben – ein offener Bruch, der in einem schiefen Fuß resultiert haben könnte, wenn er nicht wieder ordentlich gerichtet worden war. Wie hatte er sich bewegt? Kein Schlurfen, kein Humpeln, und die Hüfte hatte gerade genug gewirkt, um eine deutliche Verkürzung eines Beines aufgrund eines falsch gerichteten Bruches auszuschließen. Aber vielleicht ein Sturz? Oder eine Kutsche, die über sein Bein gefahren war? Aber all das hätte in einem Bruch resultiert. Der schräg stehende Fuß. Ein leichter Winkel nach innen. Kein Humpeln. Keine Torsion der Hüfte. Vor meinem inneren Auge sah ich eine Kugel durch verschiedene Teile des Körpergliedes schießen und dabei Muskeln, Nerven und Sehnen verletzen.


  »Es ist nicht möglich, genau zu bestimmen, ob er ins Bein geschossen oder geschnitten wurde. Und ein Schnitt könnte von einer Sense herrühren. Oder«, unterbrach ich mich selbst und pikte theatralisch mit dem Finger in die Luft, »der Liebhaber der Ehefrau hat den Mann in der Nacht angegriffen, versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden, und stattdessen den Wadenmuskel getroffen.« Ich lachte. »Oder er hat Holz gehackt und sich die Axt ins Bein geschlagen. Wie auch immer – ein Schnitt in den Wadenmuskel resultiert in einer Verkürzung desselben und letztendlich in einer leichten Neigung des Fußes nach innen.«


  Sherlock schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Es ist natürlich ziemlich kompliziert, sich selbst mit einer Sense oder Axt in diesem Winkel zu schneiden.« Ich stand auf und machte eine wischende Geste, mit der ich andeutete, wie ich mir mit einer Sense in das Fleisch an der Hinterseite meines Beines hacken könnte. Die Kundschaft blickte mich erstaunt an.


  »Der Mann hatte Glück, dass er nicht sein Bein verloren hat«, stellte ich fest und setzte mich. »Auf Schlachtfeldern wimmelt es nur so von Krankheitserregern.«


  Ein zufriedenes Lächeln blitzte in Sherlocks Gesicht auf.


  »Ich tippe eher auf einen leichten Fall von Polio«, fügte ich hinzu.


  »Wie bitte?«


  »Als Grund für das Fußleiden.«


  Seine einzige Antwort darauf war ein verschmitztes Lächeln, als er seine Hand ausstreckte und die meine kniff.
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  [image: ]m nächsten Tag fuhren wir zurück nach Littlehampton, und ich begann, wie geplant, kurz vor der Einfahrt des Zuges in den Bahnhof mit den Vorbereitungen. Ich zog mir den linken Schuh aus, zog den Strumpf herunter und öffnete mein Messer. »Den Becher bitte«, sagte ich und winkte ihn heran.


  Ein scharfer Schmerz, dann rann mir das Blut den Knöchel hinunter und ergoss sich in den Metallbecher; er füllte sich schnell, und schon bald hatte ich eine trockene Zunge und hörte ein leises Pfeifen in den Ohren.


  Ich wickelte etwas Gaze über die Wunde, zog den Strumpf wieder hoch und steckte den Finger in den Becher. Das Blut war warm und gerann bereits. Die schiere Menge und der metallische Geruch, der von der Flüssigkeit ausging, waren beunruhigend. Ich schüttete etwas von dem Blut über mein Kleid, rieb es über Vorderteil und den Saum, während Sherlock es sich großzügig auf Hände und Manschetten schmierte. Wir sahen aus, als hätten wir ein Schwein geschlachtet.


  »Fertig?«, fragte er schließlich.


  Ich nickte. Er schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und warf sich die Tasche über die Schulter. Dann trat er vor und bot mir seinen Arm an. Ich hakte mich unter und stöhnte herzerweichend drauflos.


  Und so entstiegen wir dem Zug, winkten eine Kutsche heran und erreichten das George Inn, nur einen Tag, nachdem wir es verlassen hatten.


  Der Gastwirt trug uns das Gepäck nach oben und rief dabei immerfort nach seiner Frau. Mit Sicherheit hielt er uns für Idioten, die erneut einen Ausflug in den Sumpf unternommen hatten und erneut verprügelt worden waren. Offensichtlich waren diese seltsamen Londoner nicht ganz richtig im Kopf.


  Als die Gastwirtin schließlich eintraf, drückte ihr Sherlock eine lange Liste mit Besorgungen in die Hand: Handtücher, heißes Wasser, Desinfektionsmittel und Operationsbesteck für den armen Doktor, der natürlich all seine Instrumente und Materialien in der Praxis gelassen hatte. Wer hätte ahnen können, dass sich die kurze Reise aufs Land derart abträglich auf die Gesundheit seiner Frau auswirkte? Und während er und die Wirtin so über die Maßen nervös in Littlehampton herumrannten, ließ Sherlock ganz nebenbei jeden in der kleinen Stadt wissen, dass seine Frau am Rande einer Fehlgeburt stand und sie unter keinen Umständen gestört werden durfte.


  Und so war es schon bald, als ginge ganz Littlehampton auf Zehenspitzen. Die Leute wagten kaum zu sprechen, wenn sie unter unserem Fenster vorbeikamen. Nur die Spatzen, Finken und Schwalben zwitscherten unbeeindruckt ihre Lieder.


  »Gut gemacht«, flüsterte ich bei seiner Rückkehr.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Doch nun, meine liebe Frau: Du hast seit mindestens zehn Minuten nicht mehr gestöhnt.«


  »Bring mich dazu«, sagte ich.


  Errötete er? Ich verbarg mein Gesicht, beugte mich vor und begann zu stöhnen.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Ich betrachtete den Sonnenuntergang, alle paar Minuten gab ich leidvolle Laute von mir. Sherlock hatte sich zur Ader gelassen, die weißen Handtücher in seinem Blut getränkt und sie dann hinunter zur Gastwirtin geschickt. Littlehamptons Arzt hatte seine Hilfe angeboten, natürlich lehnten wir ab.


  »Sehr gut«, flüsterte Sherlock, nachdem der Arzt unverrichteter Dinge aus dem Zimmer geschlurft war. »Sollte Moran Nachforschungen anstellen, wird er ohne Umschweife erfahren, dass ein Doktor aus London und seine Frau hier waren. Und dass die Frau eine Fehlgeburt erlitten hat. Er wird schließen, dass du dir mit deinem medizinischen Wissen selbst geholfen hast.« Mit einem zufriedenen Schnauben sank er auf einen Stuhl in der Ecke des Zimmers. »Letztendlich ist eine Fehlgeburt doch nichts anderes als eine Geburt.«


  Ja. Und in den Augen der Gesellschaft ist eine Totgeburt nichts als Abfall, dachte ich. Mycroft würde keine Probleme damit haben, eine Totgeburt aufzutreiben.


  Gegen sieben Uhr abends ging Sherlock hinunter in die Gaststube, um uns etwas zum Abendessen zu holen und zu verbreiten, ich sei endlich eingeschlafen, könnte aber, sollte ich mitten in der Nacht aufwachen, eine Stärkung nötig haben.


  Zurück auf meinem Zimmer zündete er eine Kerze an, und wir aßen schweigend. »Ich möchte mich waschen«, sagte ich, als wir mit dem Essen fertig waren, und er zog sich höflich in sein Zimmer zurück.


  Ich zog mich aus und wickelte den Verband von meinem Knöchel. Der Schnitt war winzig. Ich wusch mich mit dem Wasser aus der Waschschüssel, desinfizierte und verband die Wunde, dann zog ich mein Nachthemd an und klopfte an seine Tür.


  »Ja?« – Ich trat ein. Auch er hatte sich bereits für die Nacht umgezogen.


  »Ich muss deinen Schnitt desinfizieren«, sagte ich.


  Er sah das Jod in meiner einen und das Taschentuch in der anderen Hand und legte den Fuß auf das Bett.


  Ich setzte mich neben ihn und wickelte den Verband ab. »Du hast sie bereits gewaschen. Gut«, sagte ich, tupfte Desinfektionsmittel auf die Wunde und wickelte den Verband locker darum. »Wir können die Verbände morgen abnehmen.«


  Er schwieg und starrte auf meine Hand, die noch immer seinen Fuß hielt. Ich räusperte mich, stand auf und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Wieder in meinem Bett, war meine größte Sorge, dass ich in meinen Träumen wieder aufschreien könnte. Ich wollte ihn hier bei mir, wenn er es wollte, und nicht, wenn er glaubte, ich bräuchte Trost.


  – sieben –


  [image: ]m nächsten Morgen, als Sherlock sich mit seinem Bruder traf, sorgte ich für weiteren Lärm. Sowie er zurück war, begann ich ernsthaft zu schreien.


  »Dafür werden wir mehr Blut brauchen.« Ich zeigte auf die beiden Pakete, die er mitgebracht hatte. Er nickte und öffnete kommentarlos eine Vene an seinem anderen Fußgelenk. »Genug!«, warnte ich, als der Becher sich zur Hälfte mit Blut gefüllt hatte.


  Ich verteilte es auf meinem Nachthemd und den Laken und bat ihn dann, mir das erste Paket zu geben. Widerstrebend zog ich mehrere Lagen Wachspapierschichten auseinander. Darin lag ein winziges Mädchen, zerknittert und grau. Eine frisch geschlüpfte Motte. Sie roch nicht nach Verwesung, also musste sie erst wenige Stunden alt sein.


  Ich hatte Müttern bei der Geburt geholfen. Frauen aus der untersten Schicht, die an Mangelernährung litten und nicht die Kraft hatten, ihr Kind ganz auszutragen. Ich hatte in meinem Leben nicht wenige Totgeburten gesehen. Dennoch traf es mich wie ein Schlag, als ich dieses tote Mädchen sah. Ich presste mir die Hand auf den Mund, stöhnte und riss mich zusammen.


  »Du solltest gehen und die Nachricht verbreiten«, sagte ich. Sherlock nickte, nahm seinen Hut und verließ das Zimmer.


  Ich bettete das Kind auf das verschmierte rote Laken, schüttete etwas von dem restlichen Blut auf die Kleine, packte das andere Paket aus und entnahm die Plazenta und die Nabelschnur, legte beides neben sie und warf das Papier unter das Bett. Den allerletzten Rest Blut schmierte ich mir auf das Nachthemd, rollte mich dann um Kind und Plazenta zusammen, wärmte den kleinen Körper mit meinem eigenen und bog und massierte die feinen Glieder, um den Rigor Mortis zu lösen.


  Ein schüchternes Klopfen kündigte den erwarteten Zeugen an, Littlehamptons praktischen Arzt. Er berührte die lauwarme Haut des Mädchens, nickte bedauernd beim fehlenden Puls und war offensichtlich davon überzeugt, dass sie vor circa einer Stunde gestorben war.


  Er wurde hier nicht mehr gebraucht, aufgeräumt verließ er das Zimmer. Der Anblick war zu normal, auch hier, fernab von Londons dreckigen Straßen, den Krankheiten und der Armut.


  »Die Wirtin wird uns gleich frisches Wasser bringen. Dann können wir alles sauber machen. Sie hat mich darüber informiert, dass es zurzeit kein offenes Grab gibt. Ich sagte ihr, unter diesen Umständen würden wir unsere Tochter unten am Strand beerdigen.«


  »Wir werden ein kleines Steingrab bauen und ein Kreuz darauf errichten, damit Moran es leicht findet. Er wird die Leiche wahrscheinlich ausgraben, um sicherzugehen«, sagte ich.


  »Schaffst du das alles?« Er deutete auf die Leiche in meinem Bett und auf meinen Bauch.


  »Natürlich.«


  Wir setzten uns auf die Matratze, ich starrte auf meine Hände, und er starrte auf seine Knie und kaute an einer imaginären Pfeife, bis ein Klopfen die erdrückende Stille unterbrach. Die Wirtin brachte Wasser, frische Handtücher und Bettlaken.


  »Ich werde allein gehen«, sagte er ruhig, nachdem er sich die Hände gewaschen und ein frisches Hemd angezogen hatte. »Um den Schein zu wahren, solltest du zumindest noch für ein paar Stunden im Bett bleiben und dich ausruhen.«


  Ich nickte und sah hinter ihm her, wie er das Mädchen und die Plazenta, in ein blutiges Handtuch gewickelt, mitnahm. Mit einem Auge spähte ich aus dem Fenster, achtsam, nicht die Vorhänge zu bewegen. Er überquerte die Straße. Die Dorfbewohner gingen ihm aus dem Weg, beäugten das Bündel unter seinem Arm und bekreuzigten sich eilig – oben-unten, links-rechts – und wandten sich dann ängstlich ab. Ich sehnte mich danach, von hier fortzukommen, doch das Theaterstück musste zu Ende gespielt werden.


  Mit dem restlichen Wasser wusch ich mir das Blut vom Körper. Das Rot in der Schüssel erinnerte mich an die Zeit im Elendsviertel. Wie oft hatte ich meine Hände schon auf die Wunde eines anderen Menschen gelegt, um sie zu nähen, manchmal um ein Körperglied abzusägen. Damals war ich härter im Nehmen.
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  [image: ]egen klopfte sacht ans Fenster. Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die Risse in der Wolkendecke, und das Licht zerbrach in den Regentropfen auf der Fensterscheibe in Hunderte kleiner Regenbogen.


  Unsere Sachen waren bereits gepackt. Um authentischer zu wirken, trug Sherlock den Rucksack und die große Tasche, ich stützte mich beim Gehen auf ihn. So schwankten wir die Stufen der Herberge hinunter, durchquerten den kleinen Salon, dann hinaus in den Nieselregen und über das Kopfsteinpflaster, das von Regen und Pferdeäpfeln dampfte.


  Der Nebel verzog sich langsam und gab den Blick auf den Bahnhof frei, ein roter Backsteinbau, das Dach von Möwenkot weiß getüncht. Wir warteten am Bahnsteig auf den Zug, die Vögel kreischten über uns am Himmel. Schon bald war das Fauchen und Stampfen der Maschine zu hören, dann fuhr die Lokomotive dampfend in den Bahnhof ein. Der Bahnhofsvorsteher half uns beim Einsteigen. Wir gaben ein perfektes Bild der Trauer ab, zwei geschlagene Eheleute, erschöpft und froh, so schnell wie möglich in die Heimat zurückzukehren. Niemand hegte einen Verdacht – und so bemerkte auch niemand, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Waggons zwei Gestalten wieder ausstiegen. Selbst wenn man uns gesehen hätte – die Passagiere fuhren alle nach New Shoreham, Brighton oder London und hätten keine Gelegenheit, uns zu verraten.


  Wir versprühten Kampfer hinter uns, um Morans Hunden den Spaß an der Verfolgung zu nehmen, und gingen bis hinunter zum Fluss Arun. Mit der Kettenfähre setzten wir über. Der Fährmann hielt uns für Feriengäste, die früh aufgestanden waren, um den Tag für einen ausgedehnten Spaziergang zu nutzen. Er hatte uns noch nie gesehen, und im Dorf erzählte man sich von einem Paar, das eine Fehlgeburt zu verkraften hatte; ein ausgelassenes Paar, das spazieren ging, hier und da auf die Landschaft zeigte und fröhlich schwatzte, erregte daher keinerlei Aufsehen.


  Als wir die andere Seite des Flusses erreicht hatten, gingen wir in die Dünen und bauten unser Zelt in einer Senke auf.


  »Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern?«, fragte ich.


  »Das hängt ganz von den Hunden ab. Wie schnell sie ermüden und wie oft sie unsere Spur verlieren. Dementsprechend könnten sie das Grab jeden Augenblick, vielleicht aber auch erst in zwei Tagen erreichen.«


  Er zog sein Fernrohr heraus und suchte die Gegend ab. Wir lagerten an einem Platz, von dem aus wir den Strand und die Stelle, an der der Fluss ins Meer einmündete, bequem überblicken konnten. »Schau. Dort.« Er reichte mir das Fernrohr, und ich richtete es auf die Stelle, auf die er zeigte. Am anderen Ufer des Flusses, wo die Dünen sanft zum Strand abfielen, konnte ich das kleine Steingrab ausmachen. Einer von uns würde in den kommenden Stunden oder Tagen immer ein Auge darauf haben.


  – acht –


  [image: ]ir beobachteten Schiffe, die die Flussmündung hinein- oder hinausfuhren, hörten die Fischer ihren Fang anpreisen, all das begleitet von dem ewigen Gekreische der Möwen. Der Wind kämmte das Gras, und träge flatterte die Zeltplane.


  Während Sherlock die andere Seite des Flusses beobachtete, sah ich hinauf zum Himmel; die Hand auf dem Bauch, spürte ich den immer lebhafteren Bewegungen des Kindes nach und fragte mich, was der kommende Tag wohl bringen würde. »In zwei bis drei Wochen werde ich meinen Bauch nicht mehr verstecken können.«


  »Es wird nicht viel länger notwendig sein. Sowie Moran das Grab entdeckt hat, werden wir nach London aufbrechen und Moriartys Prokurator aufsuchen. Ich muss wissen, zu wem er Kontakt aufnimmt.«


  »Moran wird entzückt sein, wenn er erfährt, dass das Kind tot ist. Er braucht keine drei Jahre mehr zu warten, sondern kann direkt Rache nehmen.«


  »Korrekt.« Er senkte das Fernrohr. »Wenn alles läuft wie geplant, nimmt Moran hiernach den Zug nach London, in dem Glauben, wir seien bereits dort. Ich habe nur ein Problem.«


  »Was für ein Problem?« Ich setzte mich auf.


  »Die Beweislage gegen Moran und Parker ist schwach. Wenn ich sie der Gerichtsbarkeit ausliefere, werden sie möglicherweise aus Mangel an Beweisen wieder auf freien Fuß gesetzt. Ich muss eine Alternative finden.«


  Ich lehnte mich zurück und betrachtete, wie die Wolken langsam über den hellblauen Himmel zogen. »Ich habe kein Problem damit, Morans hässliche Visage wegzupusten.«


  »Bedauerlicherweise! Das könnte sich zu einer ungesunden Angewohnheit auswachsen.«


  »Lass mich für eine Weile die Wache übernehmen.« Ich setzte mich neben ihn. Bereitwillig überließ er mir das Fernrohr und zog sich ins Zelt zurück. Den Tag über blieben wir weiter zwischen den Dünen in Deckung.


  Zu dieser Jahreszeit stiegen nur wenige Feriengäste in Littlehampton ab, sodass unsere Anwesenheit den Stadtbewohnern sicher nicht lange verborgen bleiben würde.
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  [image: ]or zwei Stunden war die Dunkelheit hereingebrochen. Moran war nicht gekommen. Ich ging entlang der Dünen und kaute auf einem Schinkenbrot. Das Gras unter meinen nackten Füßen war weich. Halme kitzelten mich an den Knöcheln.


  Ein leicht abfallender Weg führte hinunter zum verlassenen Strand. Überall lagen kleinere Felsen und Steine, über Jahrmillionen vom Wasser poliert. Das Meeresrauschen war wie ein Willkommenslied. Wenn ich in der Nähe dieser Musik leben könnte, dachte ich kurz, würde sie vielleicht meine Seele heilen. Wie pulsierendes Blut, gleich einem Herzschlag, einem zärtlichen Flüstern, manchmal sanft, manchmal leidenschaftlich rau – die Musik würde die innere Leere vielleicht füllen.


  Ich hob den Saum meines Kleides und setzte mich auf einen Felsen. Die See umspülte meine Füße, und Sand kroch mir zwischen die Zehen. Ich schloss die Augen und überließ mich ganz meinem Gehörsinn. Schieben und Ziehen. Schieben und Ziehen. Die Bewegung der See erinnerte mich an Sherlock. Eine Umarmung, dann der Rückzug. Ein liebevoller, fürsorglicher Blick, und dann drehte er mir für den Rest des Tages wieder den Rücken zu.


  Das Mondlicht glitzerte auf der Oberfläche des Meeres, ich stand auf, zog mich aus und ging ins Wasser. Stechende Kälte umgab mich, und der Uterus zog sich zusammen, um das Kind zu schützen. Um meine Handgelenke wickelte sich Seegras, als wolle es mich nach unten ziehen. Schaumkronen tanzten auf sanften Wellen, auf und ab, schlugen leicht gegen meinen Bauch. Ich tauchte unter. Der Klang der See und die allumfassende Dunkelheit beruhigten mich.


  Auf dem Weg zurück zu unserem Versteck entdeckte ich Holmes’ schlanke Silhouette neben dem Zelt. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Die Szenerie erinnerte mich an das erste Mal, als ich ihn gesehen hatte. Er war durch hohes Gras gegangen, das der Wind geneigt hatte, und ich hatte damals den flüchtigen Eindruck, als wäre seine Gestalt beinahe auch vom Wind geneigt worden.


  Ich ging zu ihm hinüber. Salzwasser tropfte mir aus den Haaren und durchweichte mein Kleid an den Schultern. »Ich übernehme die erste Wache.«


  Er nickte. »Moran kann den Fluss bei Nacht nicht überqueren. Du bist hier sicher.«


  Er hatte mein Zittern korrekt interpretiert. »Er wird auch nicht in der Lage sein, nachts ein Telegramm zu verschicken«, sagte ich. »Wir sind hier nicht in London.«


  Selbst wenn Moran genau in diesem Augenblick auftauchte, das Grab fände und die paar Littlehamptoner, die noch wach wären, befragte und herausfände, dass wir auf dem Weg nach London waren, könnte er nichts ausrichten. Er würde auf die Öffnung des Postamtes morgen früh um acht Uhr warten müssen und auf den ersten Zug um zwanzig nach neun.


  Der Wind fuhr mir durch die Haare, und ich fröstelte. Sherlock glitt ins Zelt, holte eine Decke und legte sie mir um die Schultern. Er hielt meinen Blick gefangen, und ich wusste nicht mehr, wohin mit mir. Mein Herz galoppierte los, und ich spürte das Pochen bis hinauf in die Kehle, spürte es noch in den Ohren, den Beinen und im Bauch.


  »Ich bin noch nicht müde. Lass uns doch eine Weile zusammen hier sitzen«, sagte er und deutete auf das Gras zu seinen Füßen. »Ich wollte dich das schon lange mal fragen: Wie konntest du es dir finanziell erlauben, Medizin zu studieren? Dein Vater war Schreiner. Sein Einkommen dürfte nur knapp für Kleidung und Nahrung gereicht haben.«


  »Ein edler Spender sprang dem notleidenden Frollein bei.« Ich grinste und erklärte: »Die Schreiner und Zimmerleute in Deutschland und der Schweiz pflegen eine schöne Tradition. Als Gesellen gehen sie auf die Walz und suchen sich Meister, bei denen sie lernen können. Ihr Aufenthalt ist jedoch begrenzt, sie bleiben an jedem Ort höchstens ein halbes Jahr, glaube ich. Dann ziehen sie weiter. Es gibt ein paar Regeln, an die sie sich halten müssen, doch die meisten davon sind streng gehütete Geheimnisse. Alles, was ich weiß, ist, dass sie nur wenig Geld mit sich führen dürfen, dass sie nur für eine bestimmte Zeit bei jedem Meister verweilen dürfen und eine Mindestwanderzeit einhalten müssen. Drei Jahre oder länger leben sie als Nomaden. Während seiner Walz lernte mein Vater Matthias kennen, einen Schweizer Zimmergesellen. Sie verstanden sich so prächtig wie Fliegen und Scheiße.«


  Sherlock grinste, und ich fügte hinzu: »Nicht meine Worte. Das war ein Witz zwischen den beiden. Dieser Matthias war nicht nur charmant und intelligent, sondern sah auch ziemlich gut aus. Hochgewachsen, breite Schultern, hellblondes Haar, blauen Augen. Fast jede Frau verrenkte sich den Hals, wenn er vorbeiging. Zumindest nach dem, was mein Vater erzählte. Die beiden arbeiteten eine Zeit lang für einen reichen Mann in Bayern. Er hatte eine wunderhübsche Tochter, die, nachdem sie jeden Sommertag Matthias’ guter Figur ansichtig geworden war, nicht einmal im Traum daran dachte, seine Annäherungsversuche abzuweisen. Natürlich hatte ihr Vater diverse Wutanfälle. Matthias war nicht der Mann aus gutem Hause, den sich der Vater für seine Tochter vorgestellt hatte. Sie hatte jedoch ihren eigenen Kopf, und nach nur drei Monaten des Liebeswerbens heirateten die beiden. Der Vater drohte zwar, die Tochter zu enterben, doch letzten Endes sollte er nicht dazu kommen. Bevor er sein Testament ändern konnte, starb er.«


  Sherlock stockte der Atem.


  »Vermuten Sie einen Mord, Mr Holmes?«, neckte ich ihn.


  »Immer. Aber bitte fahr fort, obwohl natürlich schon klar ist, wer deine Wohltäter waren.«


  »Die beiden Freunde gingen nach der Walz zwar getrennte Wege, doch sie schrieben sich, und ab und an besuchten sie einander. Matthias stand meinem Vater nach dem Tod meiner Mutter zur Seite und brachte das Geld für eine Amme auf, sonst wäre wohl auch ich gestorben. Später verbrachte ich einige Sommer bei ihnen in Bayern. Matthias und seine Frau hatten nie Kinder und schlossen mich ins Herz. Ich glaube, sie liebten mich fast wie eine Tochter. Noch bevor ich zehn Jahre alt wurde, erzählte ich jedem, der ein Paar Ohren hatte, dass ich Ärztin werden wollte. Wie du dir denken kannst, machte mich dieser Wunsch ziemlich unglücklich, denn von allen Seiten bekam ich zu hören, dass er niemals in Erfüllung gehen würde. Als Mädchen würde ich weder an einer Universität zugelassen, noch könnte ich, eine Tochter aus einfachem Hause, je die Kosten für die Ausbildung aufbringen. Und dann, eines schönen Sommertages, fragte Matthias, ob ich mich gern hübsch anziehen würde. Ich lachte ihn aus, in der Annahme, ich solle adrette Kleidchen tragen, die ich nie gemocht hatte. Sie waren einfach nur unbequem! Doch er brachte mir ein Hemd, eine Weste und ein Paar Hosen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entzückt ich war!«


  »Im Gegenteil. Das kann ich mir ausgesprochen gut vorstellen«, erwiderte er amüsiert.


  »Nun, es stellte sich heraus, dass ich recht jungenhaft aussah, und wenn ich meine Haare abschnitt, konnte ich die Leute sicher glauben machen, ich sei ein Junge. Matthias brachte mir bei, wie ein Mann zu gehen, wie ein Mann zu rülpsen, zu lachen und zu reden. Ich fand es war ungeheuer spaßig, bis zu dem Tag, an dem ich mich an der Universität einschrieb. Ich hatte solche Angst, dass ich das erste Semester ohne Unterlass gezittert haben muss.«


  »Hat er dich nie gebeten, ihm die Schulden zurückzuzahlen?«


  »Doch, das hat er. Aber er wollte nicht, dass ich es ihm zurückzahle. Ich sollte es denen geben, die in Not waren.«


  »Hast du deshalb in St. Giles gelebt?«


  »Ja und nein«, ich drückte die Handflächen gegen meinen müden Rücken. »Es ist etwas komplizierter. Vermutlich wäre ich sowieso dort gelandet. Ich brauchte einen sicheren Ort. Einen Ort, an dem ich ich selbst sein konnte. Davon abgesehen war ich durchaus nicht die einzige Medizinerin, die die Armen pro bono behandelte.«


  Er wedelte mit der Hand. »In all den Jahren in London habe ich nur von drei Ärzten gehört, die den Armen kostenlose Behandlung zukommen ließen. Und du warst einer davon.«


  »Ja, stimmt. Aber es gibt noch immer eine ganze Reihe von Krankenschwestern, die sich der Sorgen der Ärmsten annehmen. Außerdem war St. Giles ein guter Ort, um mein kurzes Haar und zu große Klappe zu verstecken. Nichts, was unter all den Kriminellen, Prostituierten und Bettlern negativ aufgefallen wäre«, erklärte ich.


  »So groß ist dein Mund gar nicht, wenn ich mich recht erinnere«, sagte er trocken.


  – neun –


  [image: ]leiches Morgenlicht fiel auf Sherlocks Profil, als er den Kopf durch einen Spalt in der Zeltplane nach draußen steckte. »Wir werden uns trennen«, sagte er. »Ich bleibe Moran auf den Fersen, während du ein Telegramm an meinen Bruder schickst. Dann kommst du nach. Fahr am besten umgehend nach London. Du darfst dich in Littlehampton nicht sehen lassen.«


  »Ist er hier?« Plötzlich war ich hellwach.


  Er schüttelte den Kopf. »Aber wir sollten trotzdem die Sachen packen und abmarschbereit sein.«


  Ich antwortete mit einem kurzen Nicken. Wir rollten die Decken zusammen und bauten das Zelt ab, wobei wir peinlich darauf achteten, stets in Deckung zu bleiben. Sherlock faltete die Plane und stopfte sie in seine Tasche. »Traust du dir zu, das alles zu tragen?«


  »Natürlich traue ich es mir zu«, antwortete ich.


  Wir warteten. Er lag flach auf dem Bauch, das Fernrohr in den Händen, und ich hockte auf meinen Fersen, behielt die Umgebung im Auge und schnitt etwas Brot und Schinken auf.


  Wir aßen und spülten unser Frühstück mit den kalten, bitteren Resten des Tees vom Vorabend hinunter. Die Gräser kitzelten uns im Gesicht, hoch über uns segelten die Möwen, der Wind trieb salzigen Meeresgeruch und das Kreischen der Vögel vor sich her, die Sonne verbarg sich hinter den Wolken.


  Schließlich hielt ich die Stille nicht mehr aus. »Hast du auch gute Erinnerungen an deine Zeit im Irrenhaus?«, wollte ich wissen.


  »Hm …«, er wiegte den Kopf hin und her, immer ein Auge auf dem Grab. Dann breitete sich ein jungenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ha!«, sagte er und ich war ganz Ohr, in Erwartung wilder Geschichten.


  »Zwei Ladys brachten mir eine ganze Reihe deutscher Schimpfwörter bei.« Mit strahlenden Augen drehte er sich zu mir um. »Miss Glücklich und Miss Meier.«


  Fast hätte ich mein Frühstück ausgespuckt. »Glücklich? Du hast eine Miss Glücklich im Irrenhaus kennengelernt? Du weißt, dass das Wort glücklich froh oder zufrieden bedeutet?«


  »Selbstverständlich. Ich spreche fließend Deutsch.«


  »Das hast du mir nie gesagt.«


  »Bei welcher Gelegenheit hätte ich das tun sollen? Davon abgesehen ist dein Englisch ausgezeichnet.«


  »Weswegen waren sie dort?«


  »Sie waren Sapphistinnen.«


  »Oh«, sagte ich und spürte einen Stich in der Brust. »Die Beschränkungen, die sich die Menschen aus der Oberschicht auferlegen, sind … Irrsinn. Mir fehlen dafür die Worte. Zwei Frauen einzusperren, weil sie sich lieben. Einen Jungen wegzusperren … ich meine, selbst wenn er einen schrecklichen Fehler begangen hätte … aber du warst nur ein kleines Kind! All diese sinnlosen Regeln entbehren jeglicher Logik, jedes Mitgefühls und jeglichen Instinkts!«


  Hitzig vor Wut rubbelte ich mir die Haare und ließ den Wind meine Kopfhaut und Gedanken kühlen. »Wenn ich mich an diese Regeln gehalten hätte, wäre ich niemals Medizinerin geworden. Ich würde zu Hause hocken und um die acht Kinder gebären, von denen etwa vier innerhalb ihres ersten Lebensjahres an irgendeiner Krankheit sterben würden. Und ich hätte einen Mann, der glaubte, seine Ehefrau mit einem daumendicken Stock zu schlagen sei angemessen, nur weil das Gesetz es ihm erlaubt!«


  Ich warf eine Handvoll Sand in den Wind, der ihn mir zurück ins Gesicht pustete. »Mist, jetzt habe ich Sand zwischen den Zähnen.«


  Ein tiefes, leises Lachen rollte seine Kehle empor. Ich knuffte ihn in die Seite und sagte herausfordernd: »Ich bin auch schon einmal von einer Frau geküsst worden.«


  »Ich auch«, antwortete er trocken und wandte sich ab, um die Gegend nach Anzeichen von Moran und Parker abzusuchen, während ich im Gras nach Anzeichen für sechsfüßige Fauna Ausschau hielt.


  »Wir haben den ganzen Tee ausgetrunken«, sagte ich. Mein Mund war nach der Ladung Sand ziemlich trocken. »Und wir haben kein Wasser mehr.«


  Die folgenden zwei Stunden sprachen wir kein Wort. Einzig der Wind flüsterte mir den ein oder anderen Gedanken zu, die Möwen kreischten in einem fort, und das Meer rauschte beständig auf das Ufer zu, Welle um Welle.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte er schließlich. »Du solltest dich jetzt schon nach London aufmachen. Es fährt eine Kutsche von der Fähre nach Bognor ab, die dich bis nach Worthing bringt. Von dort nimmst du den Zug in die Hauptstadt.«


  »Nein.«


  Eine Warnung lag in seinem Blick, und er erwiderte: »Ich werde nicht darüber diskutieren!«


  »Gut. Ich nämlich auch nicht. Du willst mich sicher versteckt wissen, mich aus der Schusslinie ziehen, aber da mache ich nicht mit.«


  Seine Miene verriet Verstimmung. Ich lächelte ihn an: »Ich weiß, dass du dich um mich sorgst, aber mach mich nicht kleiner, als ich bin. Du weißt, wozu ich fähig bin.«


  Er wollte nicht nachgeben: »Es wäre nur logisch, wenn du schon jetzt nach London aufbrechen würdest. Du bist zu langsam, um mir bei der Verfolgung von Moran behilflich zu sein. Eine Hilfe bist du erst wieder im Büro des Prokurators, um den Erhalt deines Erbanteils voranzutreiben, und das weißt du auch.«


  »Sicher, das wäre logisch, wenn ich von dir erwarten würde, dass du alles für mich planst und tust, dass du die Verantwortung für mein Leben übernimmst. Aber wie du weißt, ist das nicht der Fall. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, wie Moran auf den Tod des Kindes reagiert, will sehen, wie hungrig er ist. Ich sammle selbst die Fakten und analysiere sie auch selbst. Was du tust, bleibt ganz dir überlassen.« Mit diesen Worten wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den anbrandenden Wellen zu: vor und zurück, vor und zurück.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]m die Mittagszeit klopfte Sherlock den Sand von seiner Hose, nahm unsere zwei Flaschen und den Wassersack und eilte den Weg hinunter zum Fährmann. Mit einem Auge am Teleskop beobachtete ich das Steingrab und die sich dahinter auftürmenden Dünen.


  Zuerst tauchte nur ein Hut auf, dann gesellte sich ein weiterer dazu. Schultern wurden über dem hohen Gras sichtbar, und einer der Männer drehte sich so, dass ich einen Teil seines Gesichts sehen konnte. Sein Anblick ging mir unter die Haut. Moran! Ich schaute mich um, suchte mit den Augen das Ufer nach Sherlock ab. Ich dachte daran, ihn zu warnen, entschied mich aber dagegen. Wie ich ihn kannte, würde er die Augen offen halten und sich unserem Versteck nur mit äußerster Vorsicht nähern. Die Sonne verbarg sich noch immer hinter den Wolken, sodass mich das Fernrohr nicht durch eine starke Reflexion verraten würde. Ich hob das Instrument wieder ans Auge und beobachtete, wie die beiden Männer sich dem Strand näherten.


  Drei Hunde sprangen an der Seite der Männer durch das Gras. Morans Begleiter war offensichtlich jünger als er und ärmlich gekleidet, ich schätzte ihn auf circa dreißig. Sein Verhalten zeigte deutlich, wie tief unter Moran er rangmäßig angesiedelt war – er gehorchte den Handzeichen seines Herrn blitzartig. Sobald sie das Grab erreicht hatten, kniete er sich hin, schmiss das Kreuz beiseite und entfernte die Steine. Dann schaufelte er den Sand mit den Händen weg und hörte erst damit auf, als Moran sich bückte und auf etwas deutete. Sein Lakai Parker hob das Bündel aus dem Sand. Hatte er gezögert? Die Leiche musste mittlerweile angefangen haben zu stinken. Beide Männer standen einen Augenblick lang still und starrten hinunter auf das Handtuch und den Inhalt. Dann wedelte Moran ungeduldig mit der Hand, und Parker ließ sie zurück in den Sand fallen, warf lustlos ein paar Steine auf sie. Wie abgebrüht, flüsterte mein Verstand.


  Während sie so dastanden, die Arme über der Brust verschränkt, hörte ich, wie Sherlock sich vorsichtig näherte.


  »Haben sie den Köder gefressen?«


  »Es sieht ganz danach aus«, flüsterte ich und reichte ihm das Teleskop. Während er die beiden beobachtete, berichtete ich, was ich gesehen hatte.


  Ruckartig schob er das Fernrohr zusammen. »Sie gehen. Komm. Der nächste Zug fährt um zwanzig nach drei, das wird für heute der letzte sein.«


  Während wir in Richtung Fähre eilten, sagte er: »Frag nach einer Droschke nach Worthing. Sowie du in Worthing angekommen bist, schick ein Telegramm an Mycroft Holmes im Diogenes Club, Pall Mall. Der Inhalt der Nachricht: ›jetzt‹. Das wird ausreichen. Er weiß, was zu tun ist. Von Worthing nimmst du morgen früh den ersten Zug nach London.«


  Hastig tauchten wir ab, als Moran und Parker am gegenüberliegenden Flussufer in Sicht kamen.


  »In der Zwischenzeit werde ich diese zwei gut im Auge behalten. Ich bin sicher, dass er im Postamt in Littlehampton ein Telegramm aufgibt, und dann haben wir die ganze Bagage bald am Wickel. Wir beide treffen uns morgen früh an der Victoria Station. Solltest du mich am Bahnhof nicht antreffen, lass dein Gepäck bei einem Dienstmann und suche Zuflucht bei deinem irischen Freund.«


  »Garret? Meinst du das ernst?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Wir haben uns unter recht … unerfreulichen Umständen getrennt«, antwortete ich.


  »Wir müssen uns jetzt schnell auf einen sicheren Ort einigen, Anna. Ich habe noch ein paar Verstecke in London, doch du wirst nicht in der Lage sein, sie zu finden, selbst wenn ich dir die Adressen gäbe.«


  »Gut. Dann eben Garret. Sollte er mich nicht willkommen heißen, nimmt er mit Sicherheit eine Nachricht für dich entgegen.«


  »Ausgezeichnet«, er bückte sich und entnahm der Tasche einen Revolver, Munition und ein paar Banknoten. »Der zweite Revolver und etwas mehr als zwanzig Kugeln befinden sich in der Seitentasche …«, er stockte, machte ein langes Gesicht. »Warum habe ich dir nie gezeigt, wie man mit einem Revolver umgeht?«


  Ich lachte. Das einzige Mal, dass ich in seiner Gegenwart einen Revolver benutzt hatte, lag lange zurück, und ich hatte nicht geschossen, sondern die Waffe nach ihm geworfen. »Entsichern, zielen, abdrücken«, sagte ich. »In die hohe Kunst des Schießens kannst du mich zu einem späteren Zeitpunkt einführen.«


  Die nahe Kirchenglocke schlug zweimal, und der Fährmann zog seinen Kahn auf uns zu. Moran und Parker waren in Richtung Littlehampton verschwunden, und neben mir vibrierte Sherlock vor Aufregung. Sowie die Fähre angelegt hatte, trennten wir uns ohne ein Wort des Abschieds.


  – zehn –


  
    Von Fehler zu Fehler entdeckt man die ganze Wahrheit.


    Dr. Sigmund Freud

  


  [image: ]m nächsten Morgen wachte ich früh auf. Doch erst zwei Stunden später fuhr ein Zug, der mich von Worthing nach London brachte.


  An der Victoria Station traf ich Sherlock nicht an. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, stieg ich aus dem letzten Waggon, ließ das Gepäck bei einem Dienstmann und sagte ihm, es würde morgen abgeholt werden. Dann schob ich mich durch die geschäftige Menge aus dem Bahnhof hinaus.


  In der Menschenmenge zwischen all den Leuten, dem Gepäck, Geschwätz und sonstigen Krimskrams ein bekanntes Gesicht zu entdecken und mich gleichzeitig an Londons überwältigende Vielfalt an Gerüchen und Geräuschen zu gewöhnen, nahm all meine Aufmerksamkeit in Anspruch. So sehr, dass ich fast die erste Droschke genommen hätte, die ich anhielt. Ich schickte sie ohne mich weiter, bog um die nächste Ecke und bestieg eine Droschke in Richtung Bow Street.


  Die Droschke ratterte ungestüm über das Kopfsteinpflaster, und der Wind schlug mir ins Gesicht. Ich betrachtete mein Kleid und meine Schuhe, pflückte ein paar Fäden von den Ärmeln und entschied, dass ich ärmlich genug aussah, um in St. Giles für ein paar Stunden unbemerkt zu bleiben. Wie viele Menschen würden mich wiedererkennen? Würde Garret mir die Tür vor der Nase zuschlagen? Konnte ich es ihm verdenken? Barry musste inzwischen zwölf Jahre alt sein. Höchstwahrscheinlich jedenfalls, der Junge hatte sein Alter nur schätzen können. Kinder kamen in St. Giles viele zur Welt, die meisten davon ungewollt und ungeplant. Man hatte Geschlechtsverkehr, man wurde schwanger, man bekam ein Kind. Dann begann der Kreis aufs Neue. Es gab keinen Grund, Geburtstage zu feiern.


  Die Kutsche hielt an. Ich zahlte den Fahrer und trat auf den Bürgersteig. Alles sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die Straßen waren mit Dreck und Unrat übersät. Hier und da lag Maultierkot herum, schlaffe Kohlblätter mit Raupenlöchern klebten auf dem Kopfsteinpflaster, daneben undefinierbarer Matsch und Rinnsale mit Abwasser und dem Inhalt von Nachttöpfen.


  Wie lange dauerte es noch, bis Abwasserkanäle durch die Elendsviertel gezogen würden, überlegte ich. Wären die Elendsviertel immer noch das Zuhause der Ärmsten der Armen, wenn die Regierung beschlösse, den Menschen die Möglichkeit zu geben, den Unrat loszuwerden? Wahrscheinlich nicht. Straßen würden aufgerissen, Häuser entkernt, Dreck und Bettler entfernt. Das Gesicht der Stadt würde sich verändern.


  Ohne Probleme fand ich das Haus, in dem Garret wohnte, und war überrascht, dass selbst die Tür noch so marode aussah wie damals. Die braune Farbe war an mehreren Stellen von der Sonne gebleicht, und das bloße Holz schimmerte hindurch. Es war kaum mehr als ein Jahr vergangen. Offensichtlich nicht genug Zeit für eine Tür oder ein Haus oder ein Viertel, sich zu verändern. Ich fragte mich, ob Garret sich verändert hatte. Er und Barry würden mich sicher dafür hassen, dass ich mich ohne ein Wort des Abschieds aus dem Staub gemacht hatte.


  Ich lehnte mich gegen die Tür, und das Schloss gab wie erwartet nach. Vertrautes Knarren begleitete jeden meiner Schritte. Als ich an Garrets Tür klopfte, begann ein Kind zu heulen.


  »Was ist denn?«, kläffte eine Frau durch die geschlossene Tür.


  »Könnte ich bitte mit Garret O’Hare sprechen?«


  »Kenn ich nich, den Kerl.«


  Mir sank der Mut. Einen Moment lang hatte ich angenommen, er sei vielleicht Vater geworden. Doch jetzt sah es so aus, als sei er schwer zu finden.


  Ich ging die Stufen wieder hinunter und klopfte an die Tür der Vermieterin, oder was auch immer sie war. Ich bezweifelte, dass ihr das Haus gehörte. Sie hielt es nur in einem einigermaßen geordneten Zustand des Verfalls.


  »Was is?«, eine hagere Frau riss die Tür auf. »Na, sieh mal einer an, Sie hat man ja auch ’ne ganze Weile nich gesehen.« Sie stemmte die Arme in die Hüften und kniff verärgert die Augenbrauen zusammen.


  »Hallo, Mrs Cunningham. Haben Sie Garret gesehen?«


  »Wo sind Se denn gewesen, Kindchen?«


  »Deutschland.«


  »Ah. Auf dem Kontinent. Tät ich auch gern mal ansehen. Also, Ihr Freund, der is in Newgate. Seit zwei Monaten, glaub ich.«


  Die Knie wurden mir weich. »Newgate? Warum?«


  Sie lachte. »Was glauben Se denn?«


  Ich stöhnte auf. »Sie haben ihn bei einem Bruch erwischt.«


  Sie nickte.


  Ich schlug die Hand vor den Mund. »Dieses Mal werden sie ihn hängen.«


  »Is wahrscheinlich. Nehmen Se’s sich nicht zu Herzen, Liebes. Er is ’n Dieb. Erhängt zu werden is für ihn ’n natürlicher Tod.«


  Ich hustete. »Ja. Danke. Einen schönen Tag noch.«


  Einige tiefe Atemzüge später stand ich wieder auf der Straße. Barry!, war jetzt mein einziger Gedanke. Ich hoffte inständig, den Jungen wohlbehalten anzutreffen. Zumindest verhältnismäßig wohlbehalten.


  Einige Minuten später und drei Blocks weiter südlich stieg ich die Stufen zu dem Zimmer hinauf, in dem er das Jahr zuvor gelebt hatte. Im Haus schlug mir der Gestank von Urin, verfaulten Kartoffeln, vergorenem Kohl und Exkrementen entgegen. Obwohl ich den Gestank nur zu gut kannte, erbrach ich das kleine Frühstück, das ich vor Anbruch der Reise zu mir genommen hatte. Die Hände auf den Knien, der Magen verkrampft und mit brennenden Nasenlöchern kauerte ich auf der Treppe. Ums Aufräumen brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, die Ratten würden sich schon bald an meinem Porridge gütlich tun.


  »Barry?«, rief ich, wischte mir den Mund ab und tastete mich durch das dunkle Zimmer. Etwas auf dem Boden bewegte sich. Ein überraschter Schrei entwich mir, als ein Hund knurrend und mit gebleckten Zähnen auf mich zuschoss.


  »Kack!«, rief jemand aus der hinteren Ecke des Raumes. Der Hund hielt an, drehte sich um und rannte zu seinem Herrn.


  »Er heißt Kack?«, schnaufte ich und versuchte, die Fassung wiederzufinden.


  »Was willst du, Mutti?«


  »Ich suche nach Barry.«


  »Weswegen? Wer bistn du?« Durch jeden Bruch in seiner Stimme sickerte Feindseligkeit.


  »Eine Freundin. Wir sind früher das ein oder andere Mal zusammen durch St. Giles gestrolcht.« Was für eine unpassende Wortwahl für eine Lady.


  »Ich werde ihm sagen, dass du nach ihm suchst.« Sein Tonfall war spöttisch, und ich hatte den Eindruck, als senkte er seine Stimme, um älter zu wirken, als er war. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Trübes Licht sickerte durch die Ritzen des verbarrikadierten Fensters. Der Hund musste irgendwo inmitten des Mülls liegen, der im ganzen Zimmer auf dem Boden verstreut lag.


  »Blödsinn!« Ich schoss auf die Silhouette zu, die gegenüber in der Ecke kauerte. »Du hast noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt. Ich bezweifle, dass du den Jungen besonders gut kennst. Wahrscheinlich hast du ihn gefressen.«


  Ein kehliges Lachen erschütterte die Wände. Schon fast das Lachen eines Mannes. Er verstellte die Stimme nicht mehr, sodass ich sie endlich erkannte. »Anna, du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen.«


  »Ich konnte nicht früher kommen. Barry, ich brauche deine Hilfe.« Ich machte einige Schritte auf ihn zu und versuchte, nicht über den Unrat auf dem Fußboden zu stolpern. »Garret ist in Newgate. Sie werden ihn hängen.«


  Barry rührte sich nicht. »So, und was willst gerade du dagegen tun? Einbrechen und ihn über die Mauer werfen?«


  Er kauerte trotzig in seiner Ecke. Soweit ich es im Halbdunkel beurteilen konnte, war er nur noch Haut und Knochen. Ich kniete mich hin und musterte im schwachen Licht sein Gesicht. Wie konnte er so viel älter aussehen als bei unserem letzten Treffen? Wann war es gleich gewesen? Der Junge war doch bestimmt erst zwölf! »Barry, komm lass uns zum Pastetenmann gehen.«


  »Ich bin keine sechs mehr.«


  »Nein, du bist fast ein Mann, das sehe ich. Aber du bist hungrig, und ich muss mit dir reden.« Ich hielt ihm meine Hand hin. Und da blitzte endlich das vertraute Grinsen – mit den vier fehlenden Vorderzähnen – in seinem Gesicht auf. »Danke, mein Freund.«


  »Das wird dich was kosten«, sagte er.


  »Ja, das dachte ich mir schon.«


  


  Wir stromerten die Straße hinunter, und Barry führte mich ohne Umschweife zu einem Wirtshaus. »Keine Pasteten?«, fragte ich.


  »Ich hab meine Meinung eben geändert. Ich will Schafsfüße.«


  Der Besitzer grüßte uns mit einem ranzigen »Oy!« und brachte dann die bestellten Getränke und das Essen.


  Barry lutschte das Fett von den Knochen, und ich redete. »Ich kenne Newgate nicht genau. Aber ich sehe zwei Möglichkeiten. Für die erste brauche ich viel Geld, für die zweite bin ich auf deine Geschicklichkeit angewiesen. Wenn Garret bereits verurteilt wurde, bleibt uns bis zur Hinrichtung nicht mehr viel Zeit.«


  Letztere Möglichkeit war äußerst unrealistisch, Newgate war eine Festung. Doch es vermittelte Barry den Eindruck, dass seine Hilfe dringend benötigt wurde. Er würde mich nicht begleiten, wenn er den Eindruck hätte, ich befände mich auf einer Wohltätigkeitsmission.


  Er schmiss einen Knochen unter den Tisch, wischte sich die Hand am Hemd ab und beugte sich dichter zu mir. »Trägst du deshalb mehr als fünfzig Pfund, einen Revolver und Munition bei dir?«


  »Du bist schneller geworden, mein Freund. Ich bin beeindruckt.«


  Ich erinnerte mich: Als wir die Stufen seiner baufälligen Behausung hinuntergestiegen und auf die Straße getreten waren, war er gegen mich gestolpert. Flüchtig hatte ich tastende Hände gespürt, die die Falten meines Rockes absuchten, und mich gefragt, ob er Geld entwendet hatte.


  »Ich bin ein hervorragender Taschendieb. Ich arbeite jetzt allein. Ich brauche niemanden. Und ich muss niemanden mehr durchfüttern. Ich bin frei.« Er reckte die Schultern, und ein stolzes Flackern lag in seinen Augen.


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Hatte die Franzosenkrankheit. Ist vor zwei Wochen gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich und streckte meine Hand nach seiner aus.


  Er zog sie weg, fast entsetzt über die Geste, und sagte: »So. Du hast also einen Braten in der Röhre. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Bedauerlicherweise.« Ich mied seinen Blick.


  »Genau. Das soll meine Mom auch gesagt haben, als sie mich bekam.«


  »Es ist das Kind meines Entführers.«


  »Und ich bin das Kind von einem Mann, der meine Mutter dafür bezahlt hat, dass er sie ficken durfte, direkt nachdem hundert andere sie gefickt hatten und kurz bevor hundert weitere sie fickten. Sie weiß nich mal, welcher glückliche Schwanz mich gemacht hat. Weiß noch nich mal, wer sie krank gemacht hat«, spuckte er. »Kannst dir nicht vorstellen, wie es das Fleisch von ihrem Gesicht gefressen hat. Hast du irgendeine Vorstellung, wie meine Mom gestorben ist?«, grollte er und schob sich vom Tisch weg. Die Kundschaft warf uns entnervte Blicke zu.


  »Ich kenne den Verlauf von Syphilis, Barry.« Ich war kurz davor zu sagen, dass, selbst wenn ich da gewesen wäre, um seiner Mutter zu helfen, ich nur wenig hätte ausrichten können. Eine weitere Krankheit ohne die Chance auf Heilung. Aber was würde es helfen, wenn ich es sagte? Es würde sein Herz nicht erleichtern. Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich mich zumindest um ihn kümmern können. »Es tut mir leid, dass ich dich alleingelassen habe.«


  »Du bescheuerte Samariter-Krankenschwester«, murmelte er, setzte sich wieder und griff sich noch einen Schafsfuß. »Ich hab dich im letzten Jahr nicht gebraucht, und ich brauch dich immer noch nicht.«


  »Ich war nie eine Krankenschwester, Barry. Tagsüber habe ich als Arzt in einem Krankenhaus praktiziert – und mich zwölf Jahre lang als Mann verkleidet. Niemand wusste davon.«


  Der Schafsfuß fiel ihm aus der Hand zurück auf den Teller. »Bei Jesus heiligen Klöten! Kack, das hast du mir nie erzählt!«


  Der Hund kam unter dem Tisch hervor, wedelte mit dem Schwanz und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.


  »Platz!«, raunzte Barry und trat gekonnt nach dem Fellknäuel, um es wieder unter den Tisch zu befördern.


  »Warum hast du ihn Kack genannt?«


  »Er ist braun, dreckig und stinkt. Also. Wann steigen wir in Newgate ein?«


  Ich lächelte hinunter auf meine Hände. »Wir beginnen mit den Vorbereitungen, sobald du gegessen hast.«


  Er verstand das als Aufforderung, sich zu beeilen, kippte das Bier runter, griff sich den letzten Schafsfuß und sprang auf die Füße.


  Der erste Weg führte uns zu einem Schneider auf der Strand. Nur widerwillig nahm der Angestellte mit gespreizten Fingern bei Barry Maß, als wolle er sich vor einer tödlichen Krankheit schützen. Weniger Probleme bereitete es ihm hingegen, mir das Maßband über Arme und Beine gleiten zu lassen. Er hatte sechzig Minuten, um die Kleidung anzupassen, die wir uns ausgesucht hatten. Als Nächstes steuerte ich ein Badehaus und einen Barbier an.


  Ohne die vielen Dreckschichten sah Barry aus wie ein neugeborenes Ferkel. Sauber und rosa geschrubbt, duftete er nach Seife und frischer Wäsche. Mit dem neuen Haarschnitt und dem Makassar-Öl, dem neuen Anzug, der Weste und dem Zylinder sah er aus wie ein Gentleman, der in der Wäsche eingelaufen war.


  »So bist du rumgelaufen?«, fragte er, als wir eine Kutsche bestiegen. Seit auch ich die neuen Hosen angezogen hatte, die Weste zugeknöpft, einen Zylinder aufgesetzt und mein Hemd mit Stoff ausgestopft hatte, sodass mein Bauch mehr nach Bierbauch denn nach Schwangerschaft aussah, konnte Barry sich das Grinsen nicht verkneifen. Der Schneider hatte weniger amüsiert denn alarmiert gewirkt, doch meine Erklärung, wir seien Schauspieler, beruhigte ihn etwas.


  »Ja, so bin ich rumgelaufen.« Ich grinste und musste mich zurückhalten, ihm nicht den Zylinder abzunehmen und das Haar zu zerzausen. Es fühlte sich fast so an wie in alten Zeiten.


  Die Kutsche hielt an. Wir entstiegen dem Wagen und steuerten auf ein herrschaftliches Stadthaus zu – den Club.


  »Ich rede. Du hältst den Mund«, sagte ich und klingelte. Ein Mann mit feierlicher Miene, messerscharfen Bügelfalten und perfekt gestärktem Hemd öffnete die Tür. »Dürfte ich bitte mit Mr Mycroft Holmes sprechen? Er erwartet uns, allerdings bin ich nicht ganz sicher, unter welchem Namen.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, bat der Butler uns herein. Er bot an, mir mein Paket abzunehmen, doch ich lehnte ab. Wir platzierten unsere Hinterteile auf den dargebotenen Plätzen – doch recht nervös ob der zur Schau getragenen Steifheit. Die Stille lastete so schwer auf uns, dass mir der Nacken schmerzte.


  Ich hoffte, Barry wäre in der Lage, sich zu zügeln, aber seine Hände streunten bereits hierhin und dorthin und zupften schon an ein paar Lilien herum, die gefährlich in der Kristallvase schwankten.


  »Barry«, knurrte ich. Er ließ von den Blumen ab und setzte sich auf seine Hände, um sie davon abzuhalten, in alle möglichen Richtungen abzuwandern. Der Butler kehrte zurück und bedeutete uns mit einer Geste, ihm zu folgen. Es ging eine Treppe hoch, durch einen Flur und in einen im hinteren Teil des Hauses gelegenen Raum. Mycroft saß an einem Schreibtisch, die mächtige Gestalt eingehüllt von Zigarrenrauch.


  »Mr Holmes.« Ich trat vor, um ihn zu begrüßen. Er drehte sich um, nahm meine Hand und blies mir galant einen Schwall Tabakrauch auf die Fingerknöchel.


  Barry keuchte. »Woher wissen Sie, dass sie eine Frau ist?«, platzte er heraus.


  »Hände, Füße und Kinn sind zu schmal, auch die ganze Statur. Wenn Frau Kronberg sich bewegt, verrät zudem der Schwung ihrer Hüften das Kind, das sie unter dem Herzen trägt«, erklärte er in leicht genervtem rat-tat-tat. »Ziemlich eindeutig, selbst wenn wir nicht miteinander bekannt wären.«


  »Ist Sherlock in Sicherheit?«, fragte ich. »Ich traf ihn nicht an der Victoria Station an, und mein Versteck … Was ist mit ihm passiert?«


  »Natürlich ist er in Sicherheit. Zurzeit stattet er den Prokuratoren Ihres verstorbenen Mannes einen Besuch ab. Wir haben nur auf Sie gewartet.« Mycroft warf Barry einen misstrauischen Seitenblick zu, offensichtlich nicht gewillt, weitere Informationen vor dem Jungen preiszugeben.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich und drehte mich zu dem Jungen um. »Das ist Barry Williams, ein guter Freund.«


  »Handelt es sich bei all Ihren Freunden um Taschendiebe?«


  »Natürlich nicht. Die meisten meiner Freunde sind Prostituierte oder Einbrecher.«


  »Wo … woher wissen Sie das?«, stotterte Barry. Der Mund blieb ihm offen stehen, so verblüfft war er.


  »Du hast jedes einzelne Objekt in diesem Zimmer genauestens unter die Lupe genommen. Deine Hände und Augen sind flink, genau wie deine Füße. Taschendiebstahl ist dir zu einer zweiten Natur geworden.«


  »Und meine erste Natur?«


  »Schafsfüße essen, deinem Mundgeruch nach zu urteilen. Halt ihn bis auf Weiteres geschlossen, junger Mann.«


  »Mr Holmes«, unterbrach ich, »wenn Sie mir sagen könnten, wo ich die Prokuratoren meines … Ehemannes antreffe, wäre ich Ihnen höchst dankbar.«


  »Selbstverständlich. Und ich begleite Sie sogar dorthin.« Er stieß eine Rauchwolke aus, stand auf und drückte die Zigarre in einem Kristallaschenbecher aus. »Ich vermute, das hier enthält angemessene Kleidung?« Er deutete auf mein Paket.


  »Sie vermuten richtig.« Ich nahm den Hut ab. »Barry, ich brauche deine Hilfe beim Zuknöpfen. Wenn du bitte vor der Tür wartest, bis ich dich rufe?«


  Barry machte Kulleraugen und zog sich dann mit Mr Holmes zurück.


  Das mitgebrachte Trauerkleid verbarg meinen Bauch unter einer Reihe nutzloser Rüschen und Falten. Ich steckte mir das Haar hoch und rief nach Barry, der mir mit seinen flinken Fingern die Wirbelsäule hochwanderte und all die kleinen Knöpfe durch die dazugehörigen Knopflöcher schob. Er zupfte an dem Schleier, bis er richtig saß, und gemeinsam traten wir auf den Flur hinaus, wo Mycroft uns schon erwartete und zu einer Droschke führte. »Ich empfehle, dass der junge Gentleman im Wagen wartet, während wir uns mit den Prokuratoren treffen.«


  Ich schaute Barry an, der brav nickte.


  »Mister Holmes, ich habe ein Problem und hoffe, es mit Geld lösen zu können. Ich möchte einen Gefangenen aus Newgate freikaufen. Wenn ich mich nicht irre, wartet der Strick auf ihn.«


  »Ich bin überrascht, dass Sie nicht in Erwägung gezogen haben, mit der Kavallerie in Newgate einzudringen«, eine leichte Schärfe lag in seiner Stimme.


  Ich räusperte mich. »Genau genommen habe ich das schon«, log ich. »Deswegen habe ich meinen Freund hier mitgebracht. Ich selbst verfüge leider nicht über die nötige … Erfahrung.«


  Ich hatte noch kein einziges Schloss geknackt, mal abgesehen von den Schlössern, die Garret mir einmal zum Üben mitgebracht hatte. Nur so zum Spaß, hatte er gesagt.


  »Sie werden eine beträchtliche Summe aufwenden müssen«, sagte Mycroft.


  »Und ich hoffe, sehr bald ebendiese beträchtliche Summe zu erben. Wenn es sein muss, kaufe ich das ganze verdammte Gefängnis.«


  »Wie amüsant«, sagte er und hob die Augenbrauen.


  Wir erreichten unser Ziel. Ein Bediensteter empfing uns und führte uns in ein großes Büro, in dem die Fenster vom Boden bis zur Decke reichten und die Einrichtung auf ein Einkommen schließen ließ, das deutlich über dem eines »normalen« Prokurators lag. Zwei glänzende Mahagonischreibtische bildeten das Zentrum des Büros, das von Wandregalen voller Bücher und dem Bild einer missmutig dreinblickenden Queen Victoria eingerahmt war. Als ich Sherlocks Gesicht hinter einem buschigen Backenbart entdeckte, nahm mir das eine Last von den Schultern, die ich zuvor gar nicht wahrgenommen hatte.


  Die beiden Männer erhoben sich von ihren Stühlen, steuerten mit ausgestreckten Händen auf mich zu und stellten sich als Mr Palmer und Mr Miller vor.


  »Unser tief empfundenes Beileid«, sagte der Ältere, im Hintergrund murmelte der Jüngere: »In der Tat, in der Tat.«


  Sherlock klatschte in die Hände, ein Kanonenschuss, der die Heuchelei der beiden Prokuratoren sofort sprengte. »Lassen Sie uns anfangen, Gentlemen. Meine Klientin schwebt in Gefahr, und je länger sie sich in London aufhält, desto höher ist das Risiko, dass ihre Verfolger sie finden.«


  »Selbstverständlich, Mr Wright –«


  »Und lassen sie uns nicht die vereinbarten Bedingungen vergessen«, schnitt Sherlock Mr Palmer das Wort ab.


  »Aber unter keinen Umständen! Wir sind zutiefst betrübt über das Ableben unseres geschätzten Klienten und Ihnen, Madame, natürlich tief verbunden in Ihrer Trauer. Es ist uns eine besondere Ehre, die Wünsche der Witwe des Verstorbenen auszuführen zu dürfen. Wenn wir gewusst hätten, dass Sie noch unter uns weilen …«


  »Ja. Das erwähnten Sie bereits.« Sherlock eilte an meine Seite, als wäre ich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, und bot mir einen Stuhl an. Ich tat mein Bestes, das aufwendige Trauerkleid und mich selbst auf dem Stuhl zu sortieren und Damenhaftigkeit vorzutäuschen.


  Die Information über meinen vermeintlichen Tod war auch für mich neu. Wie aktuell war diese Nachricht? Und hatte Moran oder James’ Familie sie verbreitet?


  »Wir haben uns die Freiheit herausgenommen, Ihrem Advokaten Einblick in die Papiere Ihres verstorbenen Mannes zu gewähren. Wenn Sie es wünschen, kann ich sie Ihnen zeigen und Ihnen alles erklären –«


  »Bitte nur die Kurzfassung«, sagte ich.


  »Nun gut.« Mr. Miller blätterte in den Papieren, die in ordentlichen Stapeln auf seinem Schreibtisch lagen, und räusperte sich dann gewichtig. »Ein äußerst ungewöhnlicher Fall, wenn ich das sagen darf, gerade für einen Mann seines Standes. Und wenn man bedenkt, wie penibel er war … Ich kann nicht recht begreifen, warum … Nun, es tut mir außerordentlich leid, Mrs Moriarty, aber offensichtlich hat Ihr Ehemann kein Testament hinterlassen. Ohne ein solches Dokument geht sämtliches Eigentum Ihres verstorbenen Gatten in den Besitz seines engsten männlichen Verwandten über oder, in Ermangelung eines solchen, an seine engste weibliche Verwandte. Kurz und gut: Seine Schwester Charlotte hat bereits alles geerbt. Davon abgesehen steht Ihnen ein Anteil zu, genauer gesagt ein Drittel des Grundbesitzes Ihres Mannes.«


  »Wenn es, wie Sie sagen, wirklich kein Testament gibt, erbt Charlotte Moriarty keinen Penny. Offenbar ist es Ihnen entgangen, dass ich ein Kind erwarte.«


  Mr Miller hustete in seine Hand. »Madame, uns wurde von einer Fehlgeburt berichtet.«


  »Wie meinen?«, fragte ich übertrieben verwirrt.


  »Nun, von der Fehlgeburt des rechtmäßigen Erben.« Der Prokurator hob würdevoll einen Zeigefinger, um einen imaginären Fussel von seinem makellosen Revers zu wischen. Dann kniff er die Lippen zusammen und unterzog die Rüschen meines Kleides einer eingehenden und aufdringlichen Musterung.


  »Offensichtlich hat man Ihnen auch von meinem Tod berichtet«, ich hob das Kinn, »und, Mr Miller, haben Sie in den letzten Minuten den Eindruck gewonnen, ich sei tot?«


  Röte stieg ihm ins Gesicht.


  »Möchten Sie einen Arzt konsultieren, oder wollen Sie die Untersuchung gleich selbst durchführen?«, fragte ich herablassend.


  »Nun …«, er stockte kurz, »ich brauche Beweise. Angesichts der Geldsumme, um die es sich handelt, befürchte ich, muss ich darauf bestehen.«


  Mycroft schnaubte verächtlich.


  Ich sah über den Affront hinweg, stand auf, schob die Falten und Rüschen beiseite und präsentierte die Wölbung. »Reicht das?«


  »Ich muss mich von der Echtheit überzeugen.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Unerhört!«, bellte Mycroft und schob sich zwischen Mr Miller und mich.


  Ich ergriff die Hand des Prokurators und legte sie mir auf den Bauch. Die Adern an seinem Hals traten hervor, und auf der Oberlippe stand ihm der Schweiß. »Sie haben offensichtlich schreckliche Angst davor, einen Fehler zu begehen, Mr Miller. Ich frage mich, womit Ihnen die Familie meines verstorbenen Mannes gedroht hat.« Mit diesen Worten erlöste ich ihn.


  Hastig wischte er sich die Hand an der Hose ab; am liebsten hätte ich ihm einen kräftigen Tritt in die Eier verpasst.


  »Nachdem diese delikate Frage nun geklärt ist, schlage ich vor, dass wir fortfahren«, meldete sich Sherlock kühl zu Wort.


  Die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig.


  »Ihr verstorbener Gatte ist, oder ich sollte sagen war, im Besitz diverser Immobilien und Treuhandfonds. Er verfügte zudem über recht beträchtliche Summen, die auf verschiedenen Bankkonten hinterlegt waren«, zählte Mr Palmer hinter seinem Schreibtisch auf. »Wie von Ihrem Advokaten Mr Wright vorgeschlagen, werden die Treuhandfonds aufgelöst und sämtliche Immobilien veräußert. Der Betrag, der bereits auf den Konten von Charlotte Moriary eingegangen ist, wird eingezogen. Sollte die Familie Schwierigkeiten machen, wird ein Gerichtsbeschluss für Abhilfe sorgen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihnen diese Vorgehensweise genehm ist?«


  Ich bejahte und warf Sherlock einen Blick zu. Der fügte versöhnlicher an: »Sollte das Gericht sich ebenso skeptisch zeigen, was den offensichtlichen Zustand meiner Klientin angeht, sind wir durchaus gewillt, ein offizielles Attest von einem vereidigten Arzt vorzulegen.«


  Sein Vorschlag wurde mit einem steifen Nicken zur Kenntnis genommen.


  »Über den Wert der zum Verkauf stehenden Immobilien können wir natürlich noch keine gesicherten Angaben machen. Wie auch immer, bevor wir dieses Thema näher erörtern, sollten wir die leidige Frage bezüglich der Angestellten klären. In dem Haus in Kensington Gardens befinden sich die Bediensteten noch in einem Angestelltenverhältnis. Möchten Sie es aufrechterhalten?«


  »Nein. Zahlen Sie ihnen den Lohn für zwei volle Monate aus. Jonathan Garrow, der Kutscher, und Cecile Gooding, die Zofe, erhalten Lohn für fünf Jahre. Danach können Sie das Haus verkaufen. Es erinnert mich zu sehr an meinen geliebten Gatten.« Ich zog ein Taschentuch hervor und schnaubte herzhaft hinein.


  Mr Miller räusperte sich, polierte sein Monokel und klemmte es sich vor das linke Auge. »Nun gut«, sagte er und warf Mr Palmer einen Blick zu, der sofort begann, auf seine Schreibmaschine einzuhacken.


  »Also«, fuhr er fort, »bei dem geschätzten Marktwert der Immobilien und dem Erlös aus den Treuhandfonds zuzüglich der beträchtlichen monetären Vermögenswerte Ihres verstorbenen Gatten und abzüglich der Steuern ergibt sich folgende Summe.« Er starrte auf das Stück Papier in seiner Hand, mit größtem Widerstreben kam ihm die Zahl über die Lippen. »Zwei Millionen und vierhunderttausend Pfund Sterling.« Das Papier zitterte in seiner Hand. »Mehr oder weniger. Ihr Erbanteil beläuft sich auf ungefähr dreihunderttausend Pfund, wenn man davon ausgeht, dass die Hälfte von Mr Moriartys Werten in Immobilien angelegt ist. Der Rest wird in einen Treuhandfonds übergehen, und Sie werden als einzige Treuhänderin eingesetzt. Sobald der rechtmäßige Erbe die Volljährigkeit erreicht, geht die Treuhänderschaft auf ihn über.«


  Stille trat ein. Ich dachte an Barry, der sich solche Zahlen nicht einmal vorstellen konnte und wahrscheinlich versuchen würde, in seinem Kopf dafür ein Äquivalent in Aalpasteten, Backkartoffeln und Schafsfüßen zu finden. Ich dachte an Garret, dessen Freiheit ich nun einfach erkaufen konnte. Ich konnte Newgate kaufen, auch die hässliche Straße, an der es lag. Ich konnte Abwasserkanäle durch St. Giles ziehen lassen –


  »Ausgezeichnet«, sagte Sherlock und zückte einen Füllfederhalter. »Wenn Sie die Summe bitte auf das folgende Konto einzahlen würden.«


  Die Blicke der anwesenden Herren ruhten auf mir. Ich nickte.


  Es mussten noch einige Papiere unterzeichnet, ausgetauscht und sicher abgeheftet werden. Kurz bevor wir das Büro verließen, trat ich an Sherlock heran, um ihm eine Frage zu stellen. Er drückte mir den Arm und flüsterte: »Später.«


  Als die Tür der Droschke hinter uns zuklappte, hieb ich den Kopf gegen die Innenwand und rief: »Diese idiotische Bauch-Untersuchung! Warum können diese ach so gebildeten Upperclass-Idioten nicht mit den natürlichen Konsequenzen von Geschlechtsverkehr umgehen? Als wäre ich die Einzige, die …« Ich bemerkte Barry, dessen Wangen rot glühten. Als mein Blick zu Sherlock glitt, spürte ich, wie auch mir die Hitze ins Gesicht stieg. Mycroft hingegen starrte gelangweilt aus dem Fenster, und ich schluckte das irre Verlangen hinunter, laut aufzulachen.


  »Du warst spät dran«, sagte Holmes zu mir. Als er meinen irritierten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Hast du Wiggins nicht getroffen? Er hatte den Auftrag, dich bei deiner Ankunft in St. Giles aufzusuchen und sofort zu Mycroft zu bringen.«


  Ich schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Mycroft, wir müssen den Jungen finden! Kutscher!« Sherlock klopfte mit seinem Stock an das Dach. »Zum Berkeley Hotel. Beeilen Sie sich!« Ein Peitschenknall, und die Pferde verfielen in einen flotten Trab.


  Ich hatte Wiggins, genau wie die meisten von Sherlocks Straßenjungen, bisher nur von Weitem gesehen, aber mit Moran im Nacken mussten wir bei jedem Verschwinden vom Schlimmsten ausgehen.


  Sherlock richtete seinen Blick nun auf Barry. Sogleich erwachte der Junge aus seiner Starre, brachte aber keinen Mucks heraus. »Barry ist ein Freund, ich vertraue ihm«, sprang ich ihm bei. Und damit fand Barry seine Stimme wieder. »Hat dir dieser widerliche Teufel einen Haufen Geld hinterlassen?«


  »Etwas mehr als zwei Millionen.«


  Er gab ein krächzendes Geräusch von sich. »Kannst du Buckingham Palace kaufen?«


  Ich lachte. »Das wage ich zu bezweifeln, Barry. Aber ich kann etwas viel Besseres.« Ich wandte mich an Sherlock: »Garret ist in Newgate.«


  »Warum?«


  »Einbruch.«


  »Kam jemand zu Schaden?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich kenne ihn als liebevollen und umsichtigen Mann. Er könnte niemals einem anderen Menschen wehtun, es sei denn, er sähe sich gezwungen, einen Freund zu verteidigen, und, ja, er ist ein Krimineller«, fügte ich hinzu. »Er ist mit Sicherheit nicht unschuldig. Aber ich werde ihn nicht in Newgate sterben lassen. Wenn du in dieser Sache lieber nicht aktiv werden möchtest, verstehe ich das.«


  Seine Augen huschten hinüber zu seinem Bruder, und es war, als würden eine Reihe winziger Zahnräder in Bewegung gesetzt werden. »Der Lord Mayor. Du kennst seine Schwachstellen.«


  »Wie viel ist Ihnen das Leben Ihres Freundes wert?«, wandte sich Mycroft an mich und interpretierte den kalten Blick, den ich ihm zuwarf, völlig richtig. »Gut. Eine unbegrenzte Summe. Wenn Sie mir bitte seinen vollen Namen nennen wollen.«


  »Garret O’Hare«, antwortete ich. »Ich würde Sie gerne begleiten.«


  »Nicht in das Büro des Oberbürgermeisters, aber in Newgate kann ich Sie reinbringen.«


  »Danke, Mr Holmes.«


  Wir kamen am Berkeley an. Sherlock öffnete die Tür.


  »Warte einen Moment«, sagte ich.


  Er sprang auf die Straße und drehte sich zu mir um. »Ich erzähle dir alles bei deiner Rückkehr. Du findest mich unter dem Namen Eric Wright. Ich werde unter den Namen Thomas und Daniel Atkinson ein Zimmer für deine beiden Freunde buchen.« Er sah Barry an: »Du bist Thomas, der Sohn. Dein Zimmer, Anna, ist auf den Namen Olivia Saunders gebucht. Ich werde mich vorsorglich auch um das ärztliche Attest kümmern.«


  Ich wandte mich an Barry, der immer noch wie erstarrt auf seinem Platz saß. »Würdest du bitte im Hotel auf mich warten? Ich brauche eventuell deine Hilfe, wenn ich zurück bin.«


  »Sicher«, quiekte er und schälte sein Hinterteil aus dem teuren Leder.


  »Danke, mein Freund. Iss etwas und rühr dich nicht vom Fleck.«


  Der Junge stieg aus, der Köter sprang hinterdrein. Mycroft und ich fuhren weiter.


  – elf –


  [image: ]arf ich fragen, wie Sie den Bürgermeister davon überzeugen wollen, einen verurteilten Einbrecher zu entlassen?«


  »Dürfen Sie. Ich werde ihm erzählen, dass Ihr Freund im Besitz heikler Informationen über einen deutschen Waffenproduzenten ist, der sich derzeit in London aufhält und verdächtigt wird, einen Mordanschlag zu planen. Das Ziel des Anschlags ist dabei unser Druckmittel, die Information wird zu wilden Spekulationen führen.«


  »Und Sie brauchen Geld, um ihn davon zu überzeugen?«, fragte ich.


  »Ja. Das, oder ich muss seine Karriere bedrohen. Ich bevorzuge Ersteres.«


  »Wie stehen die Chancen, dass er Garret entlässt?«


  »Da Ihre Ressourcen inzwischen nahezu unbegrenzt sind, sollten die Chancen, den Bürgermeister zu … überzeugen, bei hundert Prozent liegen«, sagte er.


  »Danke. Ich kann Garret nicht … sterben lassen«, stammelte ich. »Ich bin Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet –«


  »Eines Tages werde ich Sie um einen Gefallen bitten, den Sie nicht ablehnen werden«, unterbrach er mich mit einer Stimme so leise, kalt und überzeugt, ein Schreien hätte nicht beeindruckender sein können. Ich betrachtete ihn von der Seite und dachte an seinen Versuch, mich als Spionin anzuwerben.


  Dann hielt die Droschke, und ohne ein weiteres Wort stieg er aus.


  Auf Mycroft Holmes und die Entlassungspapiere von Garret zu warten, stellte mein kleines bisschen Geduld, das ich noch aufbringen konnte, auf eine harte Probe. Als er schließlich die Tür öffnete, glänzte seine Stirn vor Schweiß. »Schnell, Kutscher! Nach Newgate«, rief er.


  »Was ist los?« Wie eine eiserne Hand legte sich die Angst auf meine Brust.


  »Sie haben entschieden, seine Hinrichtung vorzuziehen. Wie es scheint, ist Ihr Freund so krank, dass die Richter befürchten, er könne sterben, noch bevor sie ihm einen Strick um den Hals gelegt haben. Es wäre doch schade um das schöne Spektakel.«


  Ich breitete mir den schwarzen Schleier über das Gesicht und starrte aus dem Fenster. Tränen liefen mir die Wangen herunter.


  »Newgate«, kündigte er ein paar Minuten später an und öffnete mir die Tür. »Ich werde Sie als die Schwester des Verurteilten vorstellen, die ihren Bruder ein letztes Mal zu sehen wünscht, bevor die Staatspolizei ihn endgültig in Gewahrsam nimmt. Die Polizei hofft natürlich darauf, dass Sie das dunkle Geheimnis aus Ihrem Bruder herauskitzeln werden.«


  Das unselige Gebäude mit den schmalen, vergitterten Fenstern starrte zornig auf uns herab. Wir betraten das Haus des Gouverneurs, gelangten in ein kleines Büro, in dem Mycroft die Papiere vorlegte und ein paar vertrauliche Worte mit dem Mann wechselte. Ein Beamter wurde gerufen, der uns begleitete.


  Wir passierten eine Pförtnerloge, deren eine Wand von starken Eisengittern geschmückt war – vielleicht, um Neuankömmlinge einzuschüchtern –, eine mächtige Eichentür – geschmiedete Eisenbeschläge auf schwerem Holz –, die von einer bewaffneten Wache gesichert wurde. Weiter ging es durch lange Flure, Tore, Gittertüren, vorbei an weiteren Wachposten. Schließlich gelangten wir aus diesem Labyrinth des Schreckens in einen Hof, an dessen Ende uns ein weiteres mächtiges Eisentor den Durchgang versperrte. Der Schließer vom Dienst öffnete uns. Eine scharfe Biegung nach rechts und wir erreichten den Todestrakt. Mycrofts Schritte hallten von den Steinwänden wider. Dieser Ort schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen. Ich klammerte mich an diesen Stoizismus und hoffte, Garret am anderen Ende des dunklen Ganges zu finden.


  Wir betraten einen Raum, an dessen Seiten sich Zellen befanden, jede von einem Schließer bewacht. Ich zählte vierundzwanzig Verurteilte, auf sie alle wartete der Strick. Wir gingen weiter. Ein weiterer Hof, umgeben von hohen Mauern, eine enge und obskure Treppe, dann ein dunkler Durchgang, der an einer massiven Eisentür endete. Der Schließer öffnete uns. Angeln quietschten, Schlösser klickten.


  Ich schob mich an Mycroft vorbei, trat in die Zelle und sah einen Mann, den ich kaum wiedererkannte. Seine rote Mähne war stumpf, die Kleidung und die nackten Füße starrten vor Dreck. Seine Atem ging schwer. Ich eilte auf ihn zu und riss mir den Schleier vom Gesicht. Dann nahm ich seine Hand in die meine und drückte sie fest. »Garret.«


  Er blinzelte mich an, als sei ich eine Erscheinung. »Anna?«


  »Sag jetzt nichts. Du bist frei. Und bitte«, ich beugte mich dicht zu ihm herunter, »stell jetzt keine Fragen.«


  Die Augen quollen ihm über, er sah mich ungläubig, fast schockiert an. Mühsam richtete er sich auf, taumelte ein wenig. Ich war erleichtert, dass er aufstehen konnte. Dankbar griff er nach meinem dargebotenen Arm. Sein ehemals muskulöser Körper war knochig, ausgezehrt. Er fühlte sich nicht mehr an wie der Mann, der mich mühelos hochheben konnte.


  Ich führte ihn aus der Zelle; ich wäre gerannt, doch Mycroft schnipste mit dem Finger und warf mir flüchtig einen warnenden Blick zu, dann drosselte er das Tempo und schritt fast lässig die schier endlosen Gänge hinunter. Mein Herz raste. Als wir Newgate verließen und die Kutsche bestiegen, blaffte er mich an: »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie derart die Fassung verlieren, hätte ich Sie nicht mit in das Gefängnis genommen!«


  »Was war das Problem?«


  Er sah mich ungläubig an. »Sie haben die Zelle betreten.«


  »Und was … Oh, natürlich. Es tut mir leid. Die Wachen werden reden. Es schädigt Ihr Ansehen.«


  Er knurrte missbilligend und bürstete seine Weste ab.


  »Garret, wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Ich bin am Leben«, sagte er und starrte mich und Mycroft paralysiert an, dann vergrub er das Gesicht in den Händen. »Als du in meine Zelle kamst, dachte ich, dass es jetzt aus is mit mir. Ein ganzes verdammtes Jahr war ich überzeugt, dass du tot bist, Anna.« Er setzte sich auf und stöhnte schwer. »Himmel noch mal!« Sein Atem rasselte alarmierend.


  »Ich werde alle deine Fragen beantworten, aber zuerst muss ich dich untersuchen, rausfinden, was dir fehlt und wie ich dir helfen kann.«


  »Da gibt’s nichts zu helfen. Ich habe die Schwindsucht«, krächzte er.


  »Woher weißt du das?«


  »Der Schließer hat es gesagt. Seine Frau hatte es. Halb London hat es. Man kommt kaum um die Krankheit herum.«


  Er übertrieb. Etwa zwanzig Prozent der Londoner Bevölkerung litten an Tuberkulose. Aber ja, wenn die kalten Herbstnebel hereinrollten, war es, als hörte man das tiefe, rasselnde Husten an jeder Ecke.


  Wir erreichten das Berkeley. »Hier trennen wir uns«, sagte Mycroft.


  »Ich danke Ihnen sehr, Mr Holmes.« Ich drückte seine Hand und kletterte aus der Droschke.


  »Sie schulden mir zweitausend Pfund. In ungefähr einer Woche sollten Sie Ihre Erbschaft erhalten. Mein Bruder wird mir den Scheck überbringen. Und Ihnen, Mr O’Hare, wird man in diesem Zustand keinen Zutritt zu dem Hotel gewähren.« Mit einem Schulterzucken warf er seinen Mantel ab und reichte ihn an Garret weiter. Die abgenutzte, dreckige Kleidung verschwand unter dem feinen Zwirn, und Garret war ein anderer Mensch. »Ich will ihn zurück«, fügte Mycroft noch an und linderte auf seine Art Garrets Verlegenheit.


  Ich hatte mir wieder den Schleier vor das Gesicht gezogen, legte einen Arm um Garrets Taille, und gemeinsam betraten wir das Hotel. Geld erkauft Schweigen und diskreten Service. Badeutensilien, neue Kleidung, etwas zu essen – alles wurde kommentarlos aufs Zimmer geliefert.


  Ich entschuldigte mich für einen Moment und klopfte an Sherlocks Tür. Als niemand auf mein Klopfen reagierte, kehrte ich zu Garret und Barry zurück. Beide verstummten, als ich eintrat. »Stimmt es, was Barry erzählt? Du bist jetzt reich, Anna?« Sein Gesicht war das eines Fremden; offener Zorn stand darin.


  So also veränderte Geld die Welt, es trieb einen Keil zwischen die Menschen. »Ich war schon vorher reich, als ich dich hatte und nur ein paar Probleme. Ich war glücklich und verdiente genug, um mich zu versorgen. Jetzt scheint es, als verlöre ich deine Freundschaft, weil ich zu Geld gekommen bin. Ja, ich bin jetzt im Besitz einer obszönen Summe.«


  »Gut«, er zupfte am makellosen Stoff seines Schlafanzuges. »Dann brauche ich mich ja nicht schlecht dabei fühlen, wenn ich einen kleinen Teil davon verschwende. Dieser Ort hier«, er wedelte mit der Hand durch den Raum, »ist … ist …«


  »Für reiche Leute?«, half ich.


  Sein Zorn flackerte wieder auf. »Warum bist du gegangen?«


  Ich sank auf den nächsten Sessel und spürte, wie die Strapazen von mir abfielen. Die Anspannung, die mich die letzten Wochen aufrecht gehalten hatte, war verflogen und ließ mich müde bis auf die Knochen zurück. Ich schlang die Arme um die Knie und lächelte die beiden an. Mein unkonventionelles Verhalten schien Barry und Garret an mein altes Ich erinnern. Sie erwiderten es beide mit einem schiefen Lächeln.


  »Ich habe dir nie von meiner Vergangenheit erzählt oder von meinem anderen Leben …«, ich brach ab. »Ich sollte alles von Anfang an erklären. Solange ich denken kann, wollte ich Ärztin werden. Ich konnte nicht akzeptieren, dass ich als Frau nie an einer Universität zugelassen werden würde. Es war mir unbegreiflich, warum man Frauen von einer höheren Bildung ausschloss. Haben nicht alle Männer Mütter, die sie anbeten? Halten sie sie alle für dumm und oberflächlich? Haben nicht auch sie ein Anrecht auf ein erfülltes Leben? Glauben sie wirklich, dass jede Frau Erfüllung darin findet, Kinder zu gebären? Dass es sie erfüllt, einem Mann zu dienen?«


  Ich war laut geworden. Barry rutschte in seinem Sessel herum. Selbst der frisch gebadete Köter legte die Ohren an. Zeit, mich am Riemen zu reißen.


  »Also schnitt ich mir die Haare ab und verkleidete mich als Mann, um Medizin zu studieren. Seltsamerweise klappte es.«


  Garret saß ganz still, die Augen unverwandt auf mich gerichtet.


  »Ich bin immer noch erstaunt, dass mir in zwölf Jahren niemand auf die Schliche gekommen ist«, murmelte ich. »Bis ich Sherlock … Holmes kennengelernt habe. Es kostete ihn zwei Minuten, und er kannte mein Geheimnis. Es war an dem Tag, als Scotland Yard mich hinzuzog, um eine Leiche in einem der Trinkwasserreservoirs Londons zu untersuchen. Der Mann war an Cholera gestorben.«


  »Was?«, entfuhr es Garret.


  Ich winkte ab. »Er stellte keine Bedrohung für die Londoner Bevölkerung dar. Zumindest nicht für die Trinkwasserversorgung. Doch der Tote war nur einer in einer Serie von Opfern, die von einer Gruppe von Ärzten gequält und ermordet worden waren. Diese Leute … sie führten Experimente an Armenhäuslern durch, infizierten sie mit Tetanus und Cholera. Sie verfolgten nur ein Ziel – sie wollten eine Waffe entwickeln, die … Europa ins Chaos stürzen konnte.«


  Die beiden saßen da wie erstarrt, in ihren Augen stand der Schock.


  »Ich habe zum Schein für sie gearbeitet und hinter ihrem Rücken Sherlock mit Informationen über die Organisation versorgt. Irgendwann ließen wir sie hochgehen. Zumindest die meisten von ihnen. Der Anführer und ein paar seiner Männer blieben auf freiem Fuß. Die Polizei fahndete auch nach mir, weil sie auch mich für einen Kriminellen hielt. Auch der Mann im Zentrum des Ganzen suchte nach mir. Also versteckte ich mich – offensichtlich nicht gut genug. Ein paar Monate später spürte er mich auf, entführte mich und meinen Vater und zwang mich, für ihn zu arbeiten. Monatelang lebte ich als Gefangene in seinem Haus. Ich habe Waffen entwickelt, Waffen … aus Krankheiten.«


  Ich schluckte meine Scham herunter. »Ich habe diesen Mann zu Fall gebracht, ich … habe ihn getötet. Doch bevor er starb, habe ich sein Bett geteilt. Und jetzt bin ich schwanger, es ist sein Kind.«


  Garret sprang auf, sank wieder zurück in den Sessel. Sein Gesicht war grünlich, die Atmung ging stoßweise. »Warum musstest du das alles tun? Ich meine, warum hast du dich absichtlich in solche Gefahr gebracht? Und mit diesem …« Er deutete auf meinen Bauch und schüttelte den Kopf. »War dieser Kerl, dieser Holmes, nicht Manns genug?«


  »Was hat das damit zu tun, Garret? Infektionskrankheiten sind mein Spezialgebiet, nicht Holmes’!«


  »Ah, gut, das erklärt es natürlich!«, sagte er ironisch.


  »Hast du so getan, als seist du schwächer, als du bist, damit sie deine Hinrichtung vorziehen?«


  Er nickte.


  »Warum?«


  »Dieses endlose Warten war unerträglich«, antwortete er.


  Ich senkte den Kopf. Ich verstand nur zu gut. »Kann ich dich jetzt untersuchen?«


  »Sicher.« Er zupfte an seinen Socken, offensichtlich nicht allzu interessiert an meinem Angebot.


  »Würdest du uns eine Weile allein lassen?«, bat ich Barry.


  Nachdem der Junge fort war, trat ich zu dem Mann, der jahrelang mein Liebhaber gewesen war. Ich legte ihm die Hand an die Wange, und für einen Moment schlossen sich seine Vergissmeinnicht-Augen. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Was? Dass du mich jahrelang angelogen hast? Dass du meine Liebe nie erwidert hast?«


  Ich ließ die Hand sinken. Doch bevor ich antworten konnte, fuhr er fort: »Du hast mir vom ersten Tag an gesagt, dass du nicht alles mit mir teilen kannst, gewisse … Informationen. Ich hätte es selbst herausfinden können, hätte ich es gewollt. Einmal bin ich dir gefolgt. Du gingst zu einem Schuster in der Bow Street. Und ich stand da draußen, habe gewartet, dass du wieder herauskommst, und mich gefragt, was du dadrinnen wohl machst. Aber es fühlte sich so falsch an, als missbrauchte ich dein Vertrauen, also ging ich. Ich hielt an dem Gedanken fest, dass du mir eines Tages alles erzählen würdest. Jetzt hast du es ja getan. Also sollte ich mich nicht beschweren, oder?«


  »Bist du entsetzt?«


  »Dass du als Arzt gearbeitet hast? Nein. Aber es macht mir etwas aus, in deinen Augen diese Fremdheit zu sehen. Es macht mir etwas aus zu sehen, dass du ein Kind bekommst, weil ich weiß, dass du es nicht willst und …« Er nahm meine Hand. »Hat er dich vergewaltigt?«


  »Nein. Aber es war kein Gefühl dabei. Mit ihm ins Bett zu steigen war der einzige Ausweg, den ich sah.«


  Er senkte den Kopf und drückte meine Hand, dann ein kratziges Flüstern: »Los, Anna. An die Arbeit.«


  Er stand auf. In Ermangelung eines Stethoskops drückte ich das Ohr an seine Brust. »Tief einatmen, Garret.«


  Ich hörte die typischen rasselnden Geräusche in den Bronchien und weiter unten in den Lungen. Die linke Seite war betroffen; die rechte Seite hörte sich frei an. »Hustest du Blut?«, fragte ich.


  »Manchmal.«


  »Wie oft?«


  »Seit drei oder vier Wochen jeden Morgen; und auch jeden Abend. Am Ende jedes Anfalls kommt viel … Zeug mit hoch. Manches davon ist hellrot.«


  Er küsste mich auf die Stirn. »Mach dir um mich keine Sorgen. Du hast gerade mein Leben verlängert.«


  »Es gibt Leute, die trotz Schwindsucht noch viele Jahre leben, Garret.« Die Krankheit musste sich in Newgate dramatisch verschlechtert haben. »Verdammt! Du bist stark. Du musst raus aus dieser Stadt. Frische Luft atmen. Am Meer in einem warmen, sauberen Haus leben, gesund essen. In wenigen Tagen würde es dir besser gehen.«


  »Komm mit mir, Anna.« Er drückte sein Gesicht in mein Haar, zog mich enger an sich.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich kann mich nirgendwo niederlassen. Es sind Männer auf der Jagd nach mir. Sie wollen das Kind. Wir werden sie verhaften, Sherlock und ich.«


  »Du wirst sie verhaften? Willst du das Leben deines Kindes riskieren? Wenn dieser Holmes so ein cleverer Kerl ist, wird er sie auch ohne deine Hilfe kriegen.«


  »Die Ratten versammeln sich schneller, wenn sie eine schmackhafte Beute wittern.«


  »Das ist …«, er suchte nach Worten, »… idiotisch!«


  »Aber ganz im Gegenteil, es ist durchaus logisch.«


  »Schwachsinn! Komm mit mir, Anna. Bei mir bist du in Sicherheit. Ich sorge für dich und das Kind. Es kann unser gemeinsames sein, wir …«


  »Garret, ich liebe einen andern Mann«, flüsterte ich.


  »Ah«, er wandte sich von mir ab und sank auf den Sessel. »Dennoch …«


  Ich ging zu ihm, setzte mich auf die Armlehne, griff nach seiner Hand. »Wie kommt es, dass du dich hast fangen lassen?«


  Er lachte laut auf. Dieselbe Frage hatte ich ihm gestellt, kurz bevor ich die erste Nacht mit ihm verbrachte. Ich war krank gewesen, hatte gefährlich hohes Fieber – er kümmerte sich um mich, kämpfte Stunde um Stunde darum, dass meine Temperatur sank. Seit jener Nacht vertraute ich ihm.


  »Ich bin in das Haus einer Frau eingestiegen – die Witwe eines Polizeiinspektors, wie ich später erfahren habe. Er muss ihr jedenfalls ein paar nützliche Tricks beigebracht haben. Ich hab sie erst gehört, als es schon zu spät war. Sie hat eine Kristallvase auf meinem Kopf zertrümmert.« Er erstickte ein Glucksen in seinem Ärmel. »Diese Dame war so groß und so stark, dass sie mir eins überziehen und mich ausschalten konnte!« Er wurde schlagartig wieder nüchtern. »Ich bin dann erst in der Zelle wieder zu mir gekommen.«


  Er betrachtete meine schmale Hand und sagte: »Ich bin kein feiner Herr. Ich bin nicht dafür gemacht, in einem schönen Haus zu leben. Ich könnte es nicht ertragen, bedient zu werden.«


  »Du bist doch auf dem Land aufgewachsen. Kannst du dir nicht vorstellen, wieder eine Schafherde zu besitzen?«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und für einen kurzen Augenblick glaubte ich ihn vor mir zu sehen – den jungen Garret, wie er neugeborene Lämmer an die Euter der Mutterschafe hielt.


  »Doch, schon«, sagte er.


  »Wir werden einen kleinen Bauernhof finden. Nicht nur du, auch Barry braucht ein Zuhause, Garret. Er ist inzwischen so abgebrüht, dass es fast nicht mehr gutzumachen ist.«


  Er nickte konzentriert, das Gesicht plötzlich ganz zerknittert. »Ich brauche ein … ein bisschen Zeit. Vor zwei Stunden dachte ich noch, ich würde sterben. Jetzt erfahre ich, dass du eine reiche Witwe bist, dass ich frei bin und dich vielleicht nie wiedersehe. Und dass du einen anderen liebst. Mir brummt der Kopf.« Er tätschelte meine Hand, dann ließ er sie los. Ich war entlassen.


  Als ich mich leise zum Gehen wandte, murmelte er noch: »Schick Barry rein, wenn du ihn siehst.«


  – zwölf –


  [image: ]ch stand am Fenster des Hotelzimmers. Unter mir herrschte das alltägliche geschäftige Londoner Treiben. Ich beobachtete das allgemeine Kommen und Gehen: Herren, die sich zur Begrüßung von Damen an den Hut tippten; einen Portier, der unter dem Gewicht der angelieferten Koffer in die Knie ging; Kinder, die durch die Gegend flitzten; und dort! – ein Mädchen klaute etwas aus der Manteltasche eines Mannes. Noch bevor er – ahnungslos – das Hotel betrat, war sie verschwunden.


  Ich schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die kühlende Fensterscheibe. Zu beiden Seiten von mir war eine Reihe anderer Zimmer, jedes ein Heim für ein oder zwei Tage, und jedes enthielt eine verwirrende Geschichte und ein schmerzendes Herz. Da war Barry, der seine ganze Familie an Armut und Krankheit verloren hatte. Garret, entwurzelt und verlassen von seiner einzigen Liebe. Wenn ich ihn in den Arm nehmen könnte, dachte ich, nur ein einziges Mal, als wären wir ein letztes Mal Liebende. Doch die halbe Liebe, die ich ihm entgegengebracht hatte, war genauso grausam wie eine halbe Nicht-Liebe. Und dennoch vergab er mir immer wieder. Ein zärtlicher Gigant von einem Mann, der mir gezeigt hatte, dass Liebe zu machen nichts mit Gewalt zu tun hatte und dass es nur Geben und Vergeben gab. Er war der ruhende Pol in meinem Leben gewesen, um den ich mich beständig gedreht hatte, immer geschäftig, immer das Geschlecht verändernd, mal Mann, mal Frau. Und er hatte nichts davon gewusst. Bis heute.


  Ich schüttelte den Kopf, verließ mein Zimmer und klopfte bei Sherlock an. Beim Klang seiner Schritte machte mein Herz einen Sprung. Er öffnete, trat zurück und ließ mich hinein. Er wirkte vorsichtig.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ich weiß noch immer nicht, wo Wiggins ist.«


  »Und Moran?«


  »Drei meiner Straßenjungen sind ihm auf den Fersen. Zwei weitere suchen nach Wiggins. Ich warte auf Nachricht.« Er wechselte abrupt das Thema: »Was gedenkst du mit dem Geld zu tun?«


  »Ist es jetzt nicht sicher verwahrt?«


  »Natürlich ist es das. Aber es ist doch sinnlos, es auf der Bank liegen zu lassen.«


  »Es ist viel mehr, als ich dachte –«


  Er unterbrach mich. »Tatsächlich ist es genau, was ich erwartet hatte. Moriarty entstammte einer reichen und alten Familie. Zudem hielt er bei den meisten Verbrechen Londons die Fäden in der Hand, wenn nicht in ganz England und Teilen Europas. Ich habe erwartet, dass sein Vermögen sich auf ein bis drei Millionen belaufen würde. Es überrascht mich, dass du nicht von einer ähnlichen Summe ausgegangen bist.«


  »Ich habe nie auch nur einen einzigen Gedanken an seine Reichtümer verschwendet. Und was meine Pläne dafür angeht, brauche ich etwas Zeit zum Nachdenken. Aber bitte, ich nehme gerne Vorschläge entgegen. Was das fehlende Testament betrifft: Er muss es, kurz nachdem ich ihn vergiftet hatte, zerstört haben.«


  »Ja, das ist möglich.«


  Wir standen still mitten im Raum, er und ich, gut einen Meter voneinander entfernt. Woher kam plötzlich diese Reserviertheit? »Erzähl mir, was passiert ist. Wen hat Moran kontaktiert? Was hat dich davon abgehalten, mich am Bahnhof zu treffen?«


  Er trat einen Schritt zurück und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Moran suchte sofort nach der Besichtigung des Grabes das Postamt von Littlehampton auf. Parker musste draußen warten, offensichtlich hält er vor ihm die Empfänger der Telegramme geheim. Nach ihrer Abreise konnte ich die Dame am Schalter davon überzeugen, dass der Inhalt der Telegramme und die Identität der Empfänger die Sicherheit des Britischen Königsreichs gefährdeten. Unter keinen Umständen dürften sie in die falschen Hände geraten.


  Sie versicherte mir, das Gesetz verbiete ihr, derart empfindliche Informationen preiszugeben, und dass ich mich irren müsse, der Absender habe nur ein einziges Telegramm verschickt. Daraufhin verlangte ich von ihr, dass sie den Zettel und jegliche Kopie davon sofort verbrennen müsse. Sie war hinreichend schockiert und gab mir den Zettel, schwor beim Grab ihrer Mutter, dass es keine Kopien gäbe, und bat mich, ihn sofort zu verbrennen.«


  Ein Grinsen flackerte über sein Gesicht. »Den Gefallen konnte ich ihr natürlich nicht abschlagen. Ich werde den Nachtzug nach Edinburgh nehmen und den guten Dr. Joseph Walsh von der Medizinischen Fakultät Dundee verhaften. Er und Moran sind die Letzten, die in den Fall verwickelt waren und noch auf freiem Fuß sind. Parker ist Morans Handlanger und wird nicht mehr wissen als unbedingt nötig. Es gibt noch eine große Anzahl weiterer Krimineller, die mit Moriarty zu tun hatten, doch sie spielen in unserem Fall nur eine untergeordnete Rolle.«


  Ich sank in einen Sessel. Die List war erfolgreich gewesen; Moran hatte die Identität eines lange gesuchten Mannes preisgegeben. Erinnerungen an das letzte Jahr, in dem wir verzweifelt versucht hatten, James und sein kriminelles Netzwerk dingfest zu machen, brandeten über mich hinweg, Erinnerungen an Leichen, die in den Öfen von Broadmoor gebrannt hatten, Erinnerungen an meinen ermordeten Vater, an Krankheit, Folter und Tod. Ich atmete tief ein und stieß einen Seufzer aus.


  »Du hast gesagt, dass du nicht genug Beweise gegen Moran in der Hand hast. Ich könnte als Zeugin aussagen, wenn ich nicht von Scotland Yard gesucht werden würde.«


  »Sie suchen dich nicht mehr. Ich habe dafür Sorge getragen, dass das Yard deine Rolle, die du als Dr. Anton Kronberg in der ganzen Sache gespielt hast, richtig deutet. Die Akten, in denen von dir die Rede ist, werden vernichtet. Nachdem ich Lestrade das kriminelle Netzwerk um Moriarty auf dem Silberteller serviert hatte, war er mir etwas schuldig.«


  Ich sah zu ihm hoch, doch nach wie vor wandte er mir den Rücken zu. »Danke«, mehr brachte ich nicht heraus.


  »Natürlich steht noch immer dein Wort gegen das von Moran. Und bei einem Prozess von derartiger Größenordnung würde kaum verborgen bleiben, dass du dich jahrelang als Mann verkleidet hast. Du würdest deinen Titel verlieren. Abhängig von der Laune des Richters könntest du sogar deportiert werden. Unter diesen Umständen gibst du keine gute Zeugin ab.«


  »Was können wir tun?«


  »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden«, antwortete er. »Moran wird mittlerweile Kenntnis davon haben, dass Moriartys Vermögen an dich überwiesen wird. Ich bin mir sicher, dass seine Familie nicht ruhen wird, bis du unter der Erde liegst und sie dein Kind in ihre Gewalt gebracht haben. Sie werden Moran eine Kompensation für seine Dienste versprochen haben. Jetzt, da das Geld weg ist, können wir uns auf ihren geballten Zorn einstellen. Es bleibt ihnen nichts, als das Kind nach der Geburt zu entführen und dich zu töten, nur so können sie sich das gesamte Erbe sichern. Dabei müssen sie es wie einen Unfall aussehen lassen.«


  »Und die Welt wäre wieder in Ordnung«, murmelte ich.


  »Was als Nächstes passiert, hängt ganz von Morans Nerven ab. Wird er rasen vor Wut, weil wir ihn an der Nase herumgeführt haben? Oder bringt er ausreichend Selbstbeherrschung und Loyalität auf, um überlegt zuzuschlagen?«


  »Letzteres«, sagte ich. »Moran ist ein Jäger. Das wissen wir beide. Er ist ein exzellenter Planer und behält einen kühlen Kopf. Er wird zuerst nach einem Weg suchen, dich auszuschalten. Du stellst sicher eine unwiderstehliche Herausforderung für ihn dar. Ich bin leichtere Beute, da ich nur eine Frau bin und schon bald so dick, dass ich kaum vor ihm davonwatscheln kann.«


  »Und hier kommt Watson ins Spiel. Moran wird jetzt sicher versuchen, ihn zu entführen, ihn als Köder benutzen, um meine Kapitulation zu erzwingen; das ist zumindest das, was ich tun würde. Hier brauche ich deine Unterstützung. Hab bitte ein Auge auf Watson. Trage immer den Revolver bei dir.« Er deutete auf den Tisch, wo ein Zettel lag.


  »Seine Adresse?«, fragte ich.


  »Ja. Ich muss jetzt schnell handeln, um Dr. Walsh zu verhaften, und bin ziemlich sicher, dass Morans erster Schritt sein wird, Beweise für den Tod des rechtmäßigen Erben vorzubringen. Ich wünschte, ich könnte dir Wiggins an die Seite stellen, doch der Junge ist, wie gesagt, nirgends zu finden.« Er ging zu seinem Sessel und entzündete die bereits gestopfte Pfeife.


  »Mach dir um Watson keine Gedanken. Ich passe auf ihn auf.«


  »Danke«, sagte er, in eine bläuliche Rauchwolke gehüllt.


  »Du hast denselben Zug genommen wie Moran und Parker. Als du in Victoria Station ankamst, oder kurz danach, ist etwas passiert, ich habe doch recht, oder? Etwas, das dich davon abgehalten hat, mich zu kontaktieren. Was war es?«


  »Ich hatte entschieden, dass es effizienter ist, wenn die Straßenjungen ein Auge auf dich haben. Derweil konnte ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dein Erbe zu sichern und die Verhaftung von Walsh vorzubereiten.« Er konnte mich nicht einmal ansehen. »Wie geht es übrigens deinem irischen Freund?«


  »Ich glaube, er hat Tuberkulose.« Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Ich nahm ihn unter die Lupe, beobachtete, wie er an seiner Pfeife sog, die Lippen aufeinanderpresste, registrierte die gesenkten Lider, seine leicht abgewandte Haltung. Das einst offene Buch war nun geschlossen. Mir wurde bewusst, dass er mir sein Vertrauen entzogen hatte und plante, mich zurück in Garrets Arme zu schicken.


  »Ich verstehe«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Das Rascheln meines Kleides toste in meinen Ohren, und ich wünschte mir, ich könnte verschwinden wie eine Maus – unbemerkt.


  »Ich glaube, Mr O’Hare ist die bessere Wahl.«


  »Mach ihm einen Antrag«, erwiderte ich und schloss die Tür hinter mir.
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  [image: ]uf meinem Zimmer ging ich auf und ab, als könnte ich so meinen Gefühlen davonlaufen. Ich plante, einen kleinen Bauernhof für Garret und Barry zu kaufen, oder besser, zu arrangieren, dass Garret ihn kaufte, damit mein Name aus dem Spiel blieb. Auf diese Weise wären sie dort auf dem Land sicher, sollte Moran auf die Idee kommen, sich auf die Suche nach Freunden von mir zu machen, um sie als Köder zu benutzen, auch wenn ich stark bezweifelte, dass Moran überhaupt von den beiden wusste.


  Bis ich Zugriff auf James’ Vermögen erhielt, würde ich versuchen, eine passende Bleibe für die beiden zu finden.


  – dreizehn –


  [image: ]ine halbe Stunde nachdem Sherlock gegangen war, klopfte es. »Mrs Saunders? Ich bitte um Verzeihung, aber Mr Wright hat uns gebeten, Sie zu informieren, sobald ein junger Mann namens Wiggins sich im Hotel meldet. Er sitzt im Foyer und wirkt recht … zerlumpt.«


  »Behalten Sie ihn dort!«, rief ich, rammte die Füße in meine Schuhe und versuchte, die schlimmsten Falten aus meinem Kleid zu streichen.


  Der Junge lehnte am Empfang, die Beine locker gekreuzt, den Ellenbogen lässig auf die Rezeption gestützt, eine Hand in der Hosentasche.


  »Wiggins!«, zischte ich, und der Junge nahm ruckartig Haltung an.


  »Ma’am, ich hab … Wo ist Mr Hol–«


  »Still jetzt«, fuhr ich ihn an, packte ihn am Arm und führte ihn zu einer Gruppe von Sesseln in einer hinteren Ecke des Foyers. »Setz dich da hin und erzähl mir alles.«


  »Wo is Mr Holmes?«, wiederholte der Junge.


  »Im Zug. Er hat mich gebeten, dich zu befragen.«


  Wiggins schluckte schwer, begann dann aber stockend zu erzählen: »Ich hab die Jungs in der Bow Street getroffen, ham mich schon gesucht gehabt, warn ziemlich nervös, ham gesagt, die Männer, die sie verfolgen, wärn gleich da. Und ich sag denen dann, nein, so geht das nich! Wir müssen ihn aufhalten, sonst findet der die Lady. Öh … Sie.«


  Er stach mir fast mit dem Finger in die Brust, bemerkte sein schlechtes Benehmen und rückte verlegen seine Kappe zurecht. »Jedenfalls. Die Jungs und ich ham dann so getan, als würden wir sie ausrauben. Oder, eher gesagt, ham se dann wirklich ausgeraubt. Wurde heftig, das kann ich Ihnen sagen. Jeder hat jeden verkloppt.«


  Er zog beide Ärmel hoch und präsentierte die blutverkrusteten Ellenbogen, hob dann seine Stoffkappe an und entblößte eine dicke Beule. »Aber seine Uhr ham wir uns geschnappt, noch bevor die Polente kam.« Wiggins grinste zufrieden.


  Ich kannte die Uhr. Moran mochte Gold. »Was ist dann passiert?«


  »Die Jungs und ich ham uns getrennt. Die sind den beiden Kerlen nach, und ich zu der Adresse, die Mr Holmes mir gegeben hatte, da hab ich dann gewartet. Aber Sie sind nich aufgekreuzt.« Er warf mir einen Blick zu, als sei ich die Übeltäterin.


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Nu ja, dann bin ich zum Kartoffelmann gegangen«, quiekte er.


  Fast hätte ich mir gegen die Stirn geschlagen. »Wo sind die Jungs jetzt? Sollten sie Mr Holmes nicht einen Bericht abliefern?«


  »Öh … sie haben sich nich getraut hinzugehen. Hat sowieso keinen Zweck. Würde ja kein müder Penny nich rausspringen, nich wahr.«


  »Weil sie Moran und Parker verloren hatten?«, fragte ich. Der Junge nickte. Ich fragte mich, warum er sich die Mühe gemacht hatte herzukommen. Dann fiel der Groschen! Er musste gesehen haben, wie Sherlock das Hotel verlassen hatte, und spekulierte darauf, dass ich ihn bezahlte. »Wo haben die Jungs sie verloren?«


  »Kurz hinter der Guilford Road, South Lambeth«, antwortete er.


  »Sie wussten, dass sie verfolgt wurden?«


  Wiggins senkte den Kopf und nickte.


  »Nun, Moran ist ein harter Brocken«, sagte ich und holte einige Münzen aus meinem Portemonnaie. Ich zählte sechs Sovereigns ab. »Ihr Jungs habt eure Sache gut gemacht.«


  Ungläubig schnappte er sich das Geld, lüftete kurz die Kappe und zischte ab; die Münzen klimperten in seinen Hosentaschen.


  Ich sah ihm hinterher. Ein flinker Bursche. Doch nachdem ich seine Verletzungen gesehen hatte, hatte ich entschieden, ihn nicht wegen Moran um Hilfe zu bitten.


  Ich war mir nicht sicher, ob Sherlocks Analyse komplett richtig war. Die Moriartys hatten einen Verlust von zwei Millionen Pfund hinnehmen müssen, jetzt würde das Hauen und Stechen losgehen. Wie die Geier würden sie jedes letzte bisschen Fleisch von dem Kadaver reißen, nachdem die Löwen sich den größten Teil einverleibt hatten. Würde Moran zurück nach Littlehampton eilen, um Zeugen und Beweise dafür zu sammeln, dass der rechtmäßige Erbe tot war? Würde er wirklich derart überstürzt handeln und sich vorher nicht vergewissern, ob ich immer noch schwanger war? Ich bezweifelte es stark. Die wahrscheinlichere Alternative war, dass die Moriartys Moran bitten würden, das Kind und mich zu beseitigen, um Zugriff auf das Erbe zu erhalten. Auch könnten sie versuchen, mich zu entführen, um dann einfach abzuwarten, bis ich das Kind zur Welt brachte.


  Ich dachte an den geschwächten Garret und an Barry, der kurz davorstand, alle Brücken zur Menschlichkeit hinter sich abzubrechen. Für meinen nächsten Schritt würde ich ihre Hilfe brauchen, was es mir nebenbei gestattete, die beiden noch eine Weile im Auge zu behalten.


  Ein Portier unterbrach meine Gedanken. Er trug naserümpfend eine Tasche und einen Rucksack vor sich her – die beiden abgenutzten Gepäckstücke, die ich an der Victoria Station zurückgelassen hatte.
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  [image: ]o ist Garret?«, fragte ich, als ich das Hotelzimmer betrat.


  »Klo«, antwortete Barry.


  »Hat er geschlafen?«


  »Hat viel gehustet.« Er deutete auf das Taschentuch neben dem Bett, ein teures besticktes Stück, überzogen von braunen Flecken.


  »Habt ihr beide darüber geredet, London zu verlassen?«, fragte ich.


  Der Junge pulte an seinen ungewöhnlich sauberen Fingernägeln und sagte dann: »Ich weiß nich, Anna. Die Idee gefällt ihm nich. Es is … weißt du … eine Frau, die für einen Mann bezahlt – alles ist ihrs, Haus, Geld, alles. Da kannste ihm gleich die Eier abschneiden. Dann is er kein richtiger Mann mehr.«


  Garret kam herein, die Haare zerzaust, er war offensichtlich verärgert darüber, dass Barry geplaudert hatte, und trotzdem bleich wie ein Handtuch. »Was?«, fauchte er Barry an.


  »Oii! Ich hab nur gesagt, wenn sie … wenn sie …« Er zeigte mit dem Finger auf mich. Als er mein Gesicht sah, ließ er die Hand sinken.


  »Setz dich, Garret! Und du, Barry, halt den Mund.« Ich trat gegen den Bettpfosten und stemmte die Hände in die Hüften. »Hier ist mein Angebot. Nehmt es an oder lasst es bleiben. Du«, ich zeigte auf Garret, »bist so krank, dass du kaum laufen kannst. Du hast mir das Leben gerettet und bist mein bester Freund und … so ein Sturkopf. Warum erlaubst du mir nicht, dir zu helfen?«


  »Und du«, jetzt war Barry an der Reihe, »hast durchaus das Recht, mir Vorwürfe zu machen. Aber ich bezweifle, dass du dich deswegen besser fühlst.«


  »Aber!«


  »Halt die Klappe, Barry! Ich war mit Englands mächtigstem Verbrecher verheiratet. Er war wie besessen von der Idee, eine der grausamsten Waffen zu entwickeln, die man sich vorstellen kann. Er hat mit seinen kriminellen Machenschaften massenhaft Geld gescheffelt, schmutziges Geld, das ich geerbt habe. Es ist an der Zeit, es einem guten Zweck zuzuführen. Euren Stolz, den könnt ihr euch«, ich stach mit dem Finger durch die Luft, »meinetwegen … den Darmkanal hochschieben!« Dann setzte ich mich auf den Boden und blickte finster zu den beiden hoch. Stille. Dann, ein gepresstes Prusten. Und dann brach es aus Garret hervor, er krümmte sich und ein tiefes, befreites Lachen erfüllte den Raum. Als es schließlich in Husten überging, stand ich auf und umfasste seinen Brustkorb. »Garret«, flüsterte ich, »ich bitte dich darum!«


  »Wann gehen wir?«, fragte er und rang nach Luft.


  »Wir verlassen noch heute das Hotel. Aber ich muss euch beide um einen Gefallen bitten, bevor wir London den Rücken kehren. Ich muss auf jemanden aufpassen.«


  Garret grunzte bejahend.


  »Was ist mit dir, Barry?«, fragte ich. Er schlug nach einer unsichtbaren Fliege und nickte.


  »Ausgezeichnet. Dann lasst uns packen.«


  Keine drei Stunden später bezogen wir ein Quartier gegenüber den Praxisräumen eines gewissen Dr. John Watson. Es war nur ein Einzelzimmer, in das wir uns zusammendrängten. Wir hatten uns als Mann und Frau ausgegeben, die mit ihrem Sohn in Richtung Norden unterwegs waren und einige Tage in London Zwischenstation machten. Garret übernahm die erste Schicht, während Barry und ich versuchten zu schlafen. Bei Einbruch der Dunkelheit würden wir aufbrechen. Ich hatte noch etwas anderes vor.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]n dunkle Straßenkleidung gehüllt, gingen wir die Straße hinunter. Ich ging gebeugt; graues Haar ragte unter meinem Hut hervor, mit einer Hand stützte ich mich auf Barry, mit der anderen auf einen Stock. Im Schneckentempo schlurften wir an Morans Haus vorbei – eine von mehreren hübschen Villen, die die Straße säumten, jede mit einem kleinen Vorgarten. Hinter den Fenstern beider Etagen brannte Licht, offensichtlich war der Hausherr anwesend. Hinten konnte ich die Hunde hören, das spielerische Knurren und das Kratzen von Pfoten auf Kies. Wir hielten Ausschau nach einem geeigneten Versteck, fanden jedoch in unmittelbarer Nähe nichts Passendes.


  Ich hustete und beugte mich vor. Barry klopfte mir leicht auf den Rücken, vorsichtig, damit das Bild nicht verschwamm. Ich schaute durch ein Fernrohr, das teilweise unter meinem Mantel verborgen war. Das elektrische Licht im Hauseingang enthüllte alle Besonderheiten der Haustür. »Gott segne die Unterwäsche der Queen!«, murmelte ich. »Ich hab’s. Wir können gehen.«


  An der Ecke hielten wir an. Ich nahm seinen Mantel, rollte ihn ein und klemmte ihn mir unter den Arm. Er griff sich den Besen, den wir an einen Baum gelehnt stehen gelassen hatten, ich rieb ihm Dreck auf Gesicht, Hals und Hände, dann trennten wir uns. Während der echte Straßenfeger in seinem Bett schnarchte, zehn Schillinge reicher, würde Barry, verkleidet als dieser, das Kommen und Gehen beobachten.


  Ich hingegen eilte zurück zu Garret. Er saß am Fenster und beobachtete Watsons Praxis.


  »Ist er noch immer nicht nach Hause gegangen?«, fragte ich.


  »Nein. Die meiste Zeit sitzt er am Schreibtisch. Es waren ein paar Patienten da, aber jetzt ist das Wartezimmer leer. Worauf wartet der Mann?«


  Ich näherte mich dem Fenster und sah Watsons Silhouette, das Gesicht in die Hände gestützt, zusammengesunken über dem Tisch. Ich musste gegen das Verlangen ankämpfen, hinüberzurennen, zu klingeln und ihm zu sagen, dass sein bester Freund am Leben war.


  Aber ich wandte mich ab, reichte Garret das Fernrohr, holte Papier und Stift und begann zu zeichnen. Das Bild des Schlosses war in mein Gehirn eingebrannt, doch die Hände übertrugen es nur schwerfällig auf Papier.


  »Garret?«, sagte ich, und er schaute mir über die Schulter.


  »Hm. Sieht sehr nach einem Davenport-Buntbartschloss aus. Bist du sicher, dass diese Markierungen nach oben zeigen und nicht nach unten?«


  »Ja. Absolut sicher.«


  »Es ist ein Doppelhebelschloss. Schwieriger zu knacken als die, die ich dir gezeigt habe.« Bei der Aussicht, Schlösser zu knacken, lebte er merklich auf. »Du brauchst das richtige Werkzeug. Und du musst üben. Wir besuchen einen Freund von mir, er kann uns helfen.«


  »Weißt du, wenn du Unfug im Kopf hast, steht dein Haar in alle Richtungen ab. So wie die Schnurrhaare einer Katze.« Ich grinste ihn an und dachte an die Zeit, als wir das Bett geteilt hatten und wie sehr er damals einem Löwen ähnelte. Er musste es in meinen Augen gesehen haben, denn er ließ den Kopf sinken und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, um die Peinlichkeit herunterzuschlucken. Er räusperte sich und wurde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt.


  »Geh und bestell uns eine Kutsche«, brummte er.


  In dem Wissen, dass Moran zu Hause war, entschied ich, Watson käme auch eine Weile ohne uns aus.


  Auf der Fahrt zur Fetter Lane wechselten wir kein Wort. Bei der Ankunft bat mich Garret, im Wagen zu warten. Verständlicherweise duldete sein Freund keine Fremden in seinem Schlossknacker-Laden.


  Zehn Minuten später kam Garret zurück und zeigte mir drei verschiedene Schlösser. Ich wählte dasjenige, das identisch mit dem an Morans Eingangstür war, und wir kehrten in unser Quartier zurück. Watson war immer noch in der Praxis.


  »Also, jetzt. Ich halte es, und du knackst es.« Garret klemmte das schwere Schloss aus Messing und geschmiedetem Eisen zwischen die Knie und hielt es für mich fest. »Probier jedes einzelne aus.« Er nickte in Richtung der Hakenwerkzeuge. »So bekommst du ein Gefühl für das Innenleben.«


  Ich wischte das Fett von den Werkzeugen.


  »Also, du siehst, dass du den Schlüssel entweder mit dem Bart nach oben oder nach unten reinstecken kannst. Versuch’s zuerst oben. Wenn sich nichts bewegt, steck ihn andersherum rein.«


  Ich steckte den ersten kleinen Haken hinein, wackelte und prüfte.


  »Spürst du die Spannung im Riegel?«, fragte er.


  Ich grummelte. Mein medizinischer Instinkt befahl mir, das blöde Ding zu öffnen und auszuweiden.


  »Nicht wie ein Grobian, Anna! Versuch es mit einem anderen Haken.«


  Ich probierte noch drei weitere, bis ich merkte, dass sich etwas wie ein Riegel anfühlte, der sich verschob, wenn ich das Metallwerkzeug dagegendrückte. »Der Riegel bewegt sich – vielleicht«, presste ich durch die Zähne hervor.


  »Gut. Halte ihn da. Nimm jetzt den zweiten Haken und sieh zu, dass du den ersten Hebel anhebst.«


  Ich tat wie geheißen. Trotzdem waren mehrere Anläufe notwendig, bei denen mir jedes Mal einer der Haken auf den Boden fiel und ich leise fluchte. Als ich endlich das erste Klicken hörte, war ich schon fast so weit, das blöde Ding aus dem Fenster zu werfen.


  »Gut! Jetzt schließ es auf und wieder zu. Versuch es ein paarmal«, sagte er. Ich sah zu ihm hoch; seine Stirn war genauso schweißnass wie meine. Wir übten noch eine weitere Stunde. Alle paar Minuten unterbrachen wir die Übung und schauten nach Watson. Als er schließlich die Praxis verließ, schlich ich mich hinaus und folgte ihm.


  Er ging auf direktem Weg nach Hause. Seine Frau, nicht die Haushaltshilfe, öffnete die Tür, als er nach dem Schlüssel suchte. Sie musste sich Sorgen gemacht haben. Sie legte ihm die Arme um die Schultern. Dann nahm der hell erleuchtete Flur die beiden auf.


  Langsam schlenderte ich weiter, behielt die Umgebung und jeden, der zu viel Interesse an Watsons Wohnsitz zeigen könnte, im Auge. Aber alles blieb ruhig, und ich wünschte, ich hätte mehr Männer zu meiner Verfügung. Watsons Haus unbewacht zu lassen, ging mir gegen den Strich. Aber Barry würde uns sofort wissen lassen, wenn Moran sich nachts vor die Tür wagte. Das war alles, was ich für den Moment tun konnte.


  Auf dem Weg zurück kaufte ich gebackene Kartoffeln, Brot, Butter, Käse und Pasteten. Garret hatte kaum Appetit, er aß so kärglich wie eine Maus, und ich hoffte, dass der Duft von gutem Essen das ändern würde. Außerdem hatte ich inzwischen permanent Hunger.


  Um drei Uhr morgens kehrte Barry zurück. Alle in Morans Haus schliefen fest, berichtete er und schlang das herunter, was wir übrig gelassen hatten. Er legte sich dann neben Garret auf die Matratze und begann umgehend zu schnarchen wie eine kleine Dampfmaschine.


  Ich glitt aus dem Zimmer und nahm Barrys Wachposten ein.


  – vierzehn –


  [image: ]ch begleite dich«, sagte Garret.


  »Nein«, entgegnete ich, bückte mich und band mir die Stiefel zu.


  Zwei Tage und zwei Nächte lang hatte Garret Watson im Auge behalten, während Barry Moran bewachte. Morans Handlanger Parker hatte die Villa schon am Vortag verlassen. Barry folgte ihm bis zur Victoria Station. Parker war in den Zug nach Eastbourne gestiegen, sehr wahrscheinlich mit Ziel Littlehampton. Mit seiner Rückkehr war frühestens am nächsten Tag zu rechnen.


  Er würde zurückkehren und Moran halb gare Beweise vorlegen. Mit Sicherheit würde er den Ärger seines Vorgesetzten zu spüren bekommen – es war mir nur recht.


  Zwei in Socken verpackte Füße tauchten in meinem Sichtfeld auf.


  Ich seufzte: »Garret, mich kennen die Hunde, dich nicht. Sie würden sofort anschlagen, wenn du auftauchst.«


  Sein rechter Zeh tappte ungeduldig auf den Boden.


  Ich biss die Zähne zusammen.


  »Du kannst kaum hundert Meter gehen, ohne Blut zu husten.«


  Er schnaubte verächtlich, gab aber endlich den Weg frei.


  »Mach dir keine Sorgen um mich.« Ich zog einen leichten Mantel an und setzte einen Hut auf. Als ich den Revolver lud, grummelte Garret: »Viel Glück.«


  »Danke.« Ich schlüpfte aus der Tür, bevor er wieder zu diskutieren anfing.


  Barry schlief fest und bekam von alledem nichts mit.
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  [image: ]as Gartentor zu knacken stellte kein Problem dar. Nur einen gut geölten Riegel galt es auszuhebeln. Ich hörte das Schnauben der Hunde, und noch bevor sie mich sahen, begann ich, leise mit ihnen zu sprechen. Mit heraushängenden Zungen sprangen sie um die Hausecke, wedelten mit den Schwänzen und wuselten mit den Nasen in den Falten meines Kleides. Ich tätschelte ihnen die Flanken und befahl ihnen, leise zu sein.


  Ich vermied den breiten Kiesweg, der zum Haus führte, und ging über das Gras. Im Schutz eines knorrigen alten Apfelbaums zog ich Hut und Schuhe aus, drückte mich gegen die raue Rinde und richtete meine Aufmerksamkeit auf das noch erleuchtete Fenster. Ich hatte herausgefunden, dass es sich um Morans Arbeitszimmer handelte, dort verbrachte er die späten Abendstunden, bevor er sich in sein Schlafzimmer auf der anderen Seite des Hauses zurückzog. Es musste inzwischen fast Mitternacht sein.


  Leises Summen lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Ast über mir. Es war zu dunkel, um die Ursache des Geräusches zu erkennen. Ich schloss die Augen, drehte den Kopf in die eine und andere Richtung und analysierte, was ich hörte. Der Ton war zu tief für Bienen … konnten es Hornissen sein?


  Vorsichtig kletterte ich auf den Baum; meine Röcke machten die Sache nicht gerade einfach. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Stelle, von der das Geräusch kam. Da, ein tiefschwarzer Fleck auf der dunklen Baumrinde. Die Insekten nutzten ein Loch im Baum als Nest. Das verkomplizierte die Angelegenheit.


  Angestrengt kaute ich auf meiner Wange und suchte mit den Augen die wenigen erleuchteten Flecken auf Moriartys Grundstück ab. Als mein Blick auf einen Blumentopf fiel, entwickelte sich ein Plan in meinem Kopf. Dann erlosch das Licht im Fenster. Jetzt hieß es warten.


  


  Eine gute Stunde später glitt ich vom Baum hinab, näherte mich dem Haus und kippte den Inhalt des Blumentopfes auf das Gras. Dann rannte ich zurück zum Apfelbaum. Die Hunde glaubten, ich wolle mit ihnen spielen, also hielt ich abrupt im Laufen inne und knurrte leise. Sofort setzten sie sich auf ihre Hinterteile, legten die Ohren an und versuchten, wie Welpen auszusehen.


  Ich ignorierte sie, raffte meine Röcke, zog mit einem Ruck einen Strumpf aus, öffnete dann mein Taschenmesser und schnitt ein Hosenbein meiner langen Unterhose ab. Ich spannte den Stoff über die Öffnung des Topfes und fixierte ihn, indem ich den Strumpf um den Rand wickelte.


  Dann kletterte ich wieder den Baum hinauf, drückte das Loch in der Unterseite des Topfes gegen die Öffnung des Hornissennestes und klopfte mit einem Zweig gegen den Stamm. Ich steigerte die Intensität der Schläge nach und nach, und schließlich wurden die Hornissen böse. Das Summen schwoll an, wurde lauter und tiefer.


  »Verdammt!«, murmelte ich, als ich an die anderen beiden Löcher dachte, die ich noch stopfen musste. Ungelenk drückte ich mich an den Stamm, schnitt mit meiner freien Hand zwei weitere Stücke Strumpf ab, holte tief Luft, bewegte den Topf wenige Zentimeter zur Seite, rammte das eine Strumpfstück in das Bodenloch des Topfes und das andere in den Eingang des Nestes.


  Ein paar Hornissen waren entkommen. Ich spürte, wie sie über mein Kleid krabbelten und versuchten, mir ihren Stachel in die Haut zu treiben. Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, dem Drang zu widerstehen, panisch nach ihnen zu schlagen. Eine Hornisse krabbelte mir am Hals hoch, über die Wange, und verfing sich dann in meinen Haaren. Ein scharfes Brennen sagte mir, dass ich zweimal gestochen worden war. Ich fiel vor Schreck fast vom Baum. Glücklicherweise schaffte ich es, bis nach unten zu klettern, ohne den Topf fallen zu lassen. Noch immer krabbelten mehrere Hornissen auf meinen Kleidern herum.


  Unschlüssig, was da zu tun war, stellte ich den Topf im Gras ab. Wenn ich umherliefe, um die Hornissen loszuwerden, würden die Hunde wieder denken, ich wolle mit ihnen spielen, und dabei sehr wahrscheinlich gestochen werden, das wäre ein schöner Krawall und die ganze Nachbarschaft auf einen Schlag wach. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich umsichtig zu bewegen und die Hornissen nicht aufzuschrecken.


  Mit dem brummenden Topf unter meinem Arm näherte ich mich dem Haus. Es wirkte auf mich fast wie ein lebendiger Organismus, finster und ein kommendes Unheil abwartend – einen Schuss, eine Explosion oder etwas anderes, das mich verriet, sowie ich einen Fuß über die Schwelle setzte.


  Vorsichtig näherte ich mich der Haustür und führte lautlos einen Haken in das Schloss ein und dann den nächsten. Das Innenleben stimmte mit dem Schloss überein, an dem ich in den letzten Tagen für meine Karriere als Einbrecherin geübt hatte. Nach weniger als einer Minute hatte ich das Schloss geknackt, öffnete langsam die Tür und trat ein. Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Ich ließ das Gefühl des Triumphes verebben und schloss die Tür hinter mir. Sofort legte sich eine drückende Stille über mich. Das Zirpen der Grillen drang nicht mehr an mein Ohr, wie auch nicht das leise Balgen und Spielen der Hunde; ich hörte weder das Klappern von Hufen noch das Rattern von Rädern auf Kopfsteinpflaster. Wenn nicht das zornige Gebrumm in dem Topf gewesen wäre, hätte ich den Eindruck bekommen, ich sei plötzlich taub geworden.


  Ich spitzte die Ohren und tastete mich die Stufen in den ersten Stock hoch, hielt mich dabei dicht an der Wand, wo die Wahrscheinlichkeit, dass die Stufen knarrten, geringer war. Auf dem Treppenabsatz verharrte ich, lauschte, hielt den Atem an und wünschte mir, die Hornissen wären einen Augenblick lang leise.


  Im Haus herrschte Stille.


  Ich ging den Flur entlang, wobei ich vorsichtig zuerst die Zehen und dann die Ferse auf den Teppich aufsetzte, um ja keine Geräusche zu verursachen.


  Alles lief gut. Dann erreichte ich die Tür des Arbeitszimmers. Der Türknauf ließ sich nicht bewegen. Ich griff nach dem Werkzeug. Der erste Haken glitt ins Schloss, ich drückte, drehte, wackelte. Nichts. Dann versuchte ich einen zweiten, dritten, vierten – und bei dem fünften bewegte sich der Riegel endlich. Ein Einhebelschloss, registrierte ich, als es aufklickte. Ich drehte den Knauf und mit einem scheuen Quietschen, das mich erstarren ließ, öffnete sich die Tür. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, lauschte nur. Hatte sich im Dunkel auf der anderen Seite der Korridors etwas bewegt?


  Eine bange Minute kroch vorbei, dann noch eine. Da war nichts. Ich schob mich durch den Spalt, zog einen Stuhl heran, kletterte hinauf, stellte den Topf mit den Hornissen oben auf das Türblatt, lehnte ihn leicht gegen den Türrahmen. Eine Hornisse krabbelte über meinen Ärmel. Ich zog den Stoff ein wenig heraus, hielt ihn dicht zum Holz und ließ das Insekt auf das Türblatt krabbeln. Dann stieg ich vom Stuhl und sah mich im Zimmer um. Der Halbmond lugte durch die Wolken, Licht fiel durch das hohe Fenster und zeichnete ein trapezförmiges Muster auf den Teppich.


  Drei Schritte von den schweren Samtvorhängen bis zum Schreibtisch. Ein Schritt bis zum Safe im Bücherregal. Ich zog an den Schreibtischschubladen, aber alle waren verschlossen. Mein Einbrecherwerkzeug beseitigte auch dieses Hindernis. Mutiger geworden, entzündete ich eine Kerze und blätterte durch Morans Briefe. Der Safe hinter mir war das Verlockendste, aber ich besaß nicht die Fähigkeiten, ihn zu öffnen, also schob ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf das, was ich in Händen hielt: Morans Geschäftsbücher.


  Ich öffnete das aktuellste. Monatliche Zahlungseingänge von einhundert Pfund Sterling – eine Summe, die die meisten Menschen niemals in Händen halten würden –, gekennzeichnet mit JM, James Moriarty. Seit März waren diese Zahlungen ausgeblieben. Moran musste auf seine Rücklagen zurückgreifen. Quittungen von verschiedenen Käufen steckten zwischen den Seiten. Einige erinnerten an Fahrkarten von Bahn oder Fähre. Ein paar waren in anderen Sprachen ausgestellt: Französisch, Russisch, Deutsch – was konnte das bedeuten? Ich rief mich zur Ordnung, es war nicht der rechte Augenblick für Rätselraten, also klappte ich das Geschäftsbuch zu und klemmte es mir unter den Arm.


  In der zweiten Schublade lag ein Foto, auf dem in goldenen Lettern geschrieben stand: Colonel Sebastian Moran, September 1880, Transvaal – drei Monate vor dem Burenkrieg aufgenommen. Das Foto zeigte Moran, auf einem thronartigen Stuhl sitzend. Ein Fuß stand auf einem Löwenkopf, in der rechten Hand hielt er ein Gewehr, das er locker auf dem Schenkel abstützte. Eine Idee durchzuckte mich, und ich musste unwillkürlich lächeln. Kurz entschlossen steckte ich das Foto ein.


  Die dritte Schublade enthielt weitere Briefe. Ich nahm sie ausnahmslos an mich und suchte mit den Fingern abschließend die Oberflächen der Schubladen ab: oben, unten, die Seitenflächen. Nichts.


  Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte an, dass ich mittlerweile fünfzehn Minuten in Morans Arbeitszimmer zugebracht hatte. Ich ging zur Tür und lauschte der Stille im Haus nach. Sollte ich gehen? Ich schlich zum Safe, machte mir aber keine allzu großen Hoffnungen, ihn knacken zu können. Doch Ehrgeiz und Neugier hatten mich gepackt. Drei Wählscheiben sicherten die Tür. Ich drückte das rechte Ohr an die Metalltür und drehte an der größten Wählscheibe des Schließmechanismus, schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Geräusche. Klick-klick-klick. Ich drehte mehrere Male, bis ich davon überzeugt war, dass beim Einrasten der Scheibe bei der Zahl 5 ein hohleres Geräusch entstand. Ich arbeitete konzentriert an den nächsten beiden Wählscheiben, als meine Ohren einen anderen Laut erhaschten. Ein leises Kratzen. Ich sprang auf den Samtvorhang zu, und kurz bevor ich ihn erreichte, zerriss ein lautes Krachen jäh die Stille, zorniges Summen erhob sich und Moran brüllte laut auf. Zwei Schüsse gingen ins Leere. Dann folgten Schreie.


  Ich stand geschützt hinter dem Vorhang und wartete, bis Moran endlich den Korridor hinunterrannte, lautstark nach Hilfe rufend.


  Die Hornissen, die nicht an Moran hingen, schwirrten allerdings im Arbeitszimmer herum. Ich griff nach dem Vorhang und riss ihn mit aller Kraft herunter – zusammen mit der Gardinenstange, die mir fast auf den Kopf fiel. Den Geräuschen nach zu urteilen, musste Moran ins Badezimmer gelaufen sein, wo er versuchte, die wütenden Insekten abzuspülen. Eins musste man ihm lassen, der Mann verlor nicht den Kopf.


  Ich öffnete das Fenster und schaute nach unten. Der Vorsprung, der kurz über den Fenstern des Erdgeschosses einmal um das Haus herum verlief, war schmal, bot aber ausreichend Halt. Mit einem Ruck befestigte ich die Gardinenstange im Fensterrahmen, schwang die Beine ins Freie und kletterte hinunter. Ich kam weich in der lockeren Erde des Blumenbeetes auf, die Hunde im Schlepptau lief ich zum Apfelbaum, griff Schuhe und Hut und rannte zum Tor. Dort rubbelte ich den Tieren zum Abschied die Ohren, warf einen letzten Blick zurück auf das Haus, in dem es wieder still geworden war, trat auf die Straße und begann zu rennen.
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  [image: ]ildete ich es mir ein, oder hörte ich Schritte hinter mir?


  Da drängte eine mir wohlbekannte Stimme: »Nach links.«


  Ich gehorchte, hielt an, stemmte die Hände in die stechenden Seiten. »Wie lief’s in Dundee?«, keuchte ich.


  Sherlock ignorierte die Frage, zeigte auf die Schuhe in meiner Hand und fragte: »Was hast du in Morans Haus getrieben?«


  »Offensichtlich bin ich dort eingebrochen.«


  »Warum hat er gebrüllt?«


  »Ein mit Hornissen gefüllter … Blumentopf … hat den Mann erwischt.« Holmes sah mich fragend an. Ich war noch außer Atem von der ganzen Lauferei: »Ein Blumentopf … mit einem Hosenbein meiner Knickerbocker verschlossen … Hab ihn auf die halb offene Tür gestellt, damit er auf … auf Moran kracht, falls er das Arbeitszimmer beträte, während ich noch da war. Was er übrigens tat.«


  Langsam kehrte die Luft in meine Lungen zurück.


  »Eine Unterwäsche-Hornissenbombe?« Er schlug sich auf die Schenkel, lachte bellend. Dann beugte er sich zu mir runter, sah mich prüfend an: »Was hast du gefunden?«


  »Ein paar Briefe, Geschäftsbücher, Quittungen von Reisen auf den Kontinent und ein Foto.« Ich faltete den Hut auf, der mir als Behälter für das Diebesgut gedient hatte. »Halt das mal einen Moment.«


  Ich zog mir die Schuhe an und richtete mich wieder auf.


  »Wie oft bist du gestochen worden?«


  »Ein Mal«, log ich. Nachdem Moran den Topf zerschmettert hatte, hatten mich noch ein paar Hornissen erwischt.


  Er betastete meine Stirn.


  »Deine Nachtsicht ist ausgezeichnet«, stellte ich fest.


  Er brummelte: »Hornissen, sagtest du? Aber die Schwellungen sind minimal.«


  »Ich wurde in meiner Kindheit oft gestochen. Einer der Nachbarn war Imker. Mein Körper hat sich an das Bienengift gewöhnt und reagiert mit Beulen nicht größer als ein Mückenstich. Bei Hornissen sind sie etwas dicker, wie es aussieht.«


  Es entstand eine peinliche Stille. Er nahm die Hand von meinem Gesicht. Hufgeklapper drang zu uns herüber. »Wie lief es in Dundee, Sherlock?«


  »Dr. Walsh ging mir direkt in die Falle, die Polizei musste einfach nur draußen vor der Medizinischen Fakultät warten.« Er klang gelangweilt, fast enttäuscht. Die erwartete Jagd war offensichtlich ausgeblieben.


  »Und das Hinken?« Ich hatte es gehört, als er hinter mir hergerannt war: Er setzte den linken Fuß nur zögerlich auf.


  »Eine Bagatelle«, winkte er ab. »Es war noch nicht einmal Walsh, der Mann hatte erstaunlich wenig Mumm in den Knochen. Nein, nein, eine Verkettung unglücklicher Zufälle: ein verzweifelter Taschendieb, ein tollpatschiger Portier, eine alte Dame und zu guter Letzt ein fliegender Koffer.«


  »Ich bin froh, dass du die Reise überlebt hast.« Ich lächelte zu ihm hoch. »Wir sollten vielleicht zurückgehen und überprüfen, ob Moran die Hornissen überlebt hat.«


  »Ich habe mich bereits gefragt, wann du das Thema aufwirfst.« Er nahm meine Hand und marschierte los.


  Das Haus war hell erleuchtet. Eine Kutsche wartete vor dem Tor. Der Kutscher hatte die Pferde zu äußerster Eile angetrieben, sie schnauften schwer, und Schaum tropfte von den Nüstern. Der Doktor hatte offensichtlich schnell reagiert.


  Die Haustür öffnete sich, und Licht ergoss sich auf den Rasen. Wir drängten weiter zurück in die Dunkelheit. Ein Bediensteter eilte hinüber zum Kutscher und teilte ihm mit, er könne jetzt wieder fahren. Der Doktor würde die Nacht an der Seite des Patienten verbleiben.


  »Komm«, flüsterte Sherlock, und wir wandten uns zum Gehen. »Seine Verletzungen sind so ernst, dass ein Arzt bei ihm bleibt. Wie viele Hornissen waren in deinem Blumentopf?«


  »Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen«, antwortete ich und ging im Kopf mein begrenztes Wissen bezüglich Insektenbissen und -stichen durch. »Fast alle, die in dem Nest waren; sicher mehr als hundert. Hornissengift ist sehr schmerzhaft, viel schmerzhafter als das von Bienen oder Wespen. Wenn er so oft gestochen wurde, dass sein Arzt aus Sorge um ihn über Nacht bleibt, scheint die Situation ernst zu sein. Einige Opfer erleiden einen Herzanfall, wenn sie so oft gestochen werden. Er könnte den nächsten Tag erleben oder auch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.


  So gingen wir durch die stillen Straßen Londons, tauchten in das trübe Licht der Straßenlaternen ein und wurden dann wieder von der Dunkelheit verschluckt.


  »Wie geht es Watson?«, fragte er schließlich.


  Ich wollte ihm nicht zu nahe treten. Letztendlich musste er selbst wissen, was er tat. Also teilte ich ihm nur eine Zusammenfassung meiner Beobachtungen mit. »In sich zusammengesunken.«


  Für einen Augenblick – einen sehr kurzen Moment, höchstens einen halben Schritt lang – wurde er langsamer.


  Schon bald erreichten wir Watsons Praxis. Und obwohl es schon weit nach Mitternacht war, brannte hinter dem Fenster noch Licht. »Würdest du ihn für mich fragen, ob er den Bericht über unseren letzten Fall schon fertig geschrieben hat?« Er drehte sich zu mir um, das Gesicht in der Dunkelheit verborgen.


  »Jetzt?«


  »Bitte. Er muss wissen, in welcher Gefahr er schwebt. Ich vertraue Watson, er kann ein Geheimnis für sich behalten, doch er ist ein schlechter Lügner. Ich befürchte, sein Bericht fiele zu heiter aus, schriebe er ihn in dem Wissen, dass ich am Leben bin.«


  Ich nickte und trat aus dem Schatten hinaus auf die Straße. Ich musste ein paar Augenblicke an der Tür der Praxis warten, bis er mir öffnete. Er rief überrascht aus. Ein hoffnungsvoller Blick über meine Schulter, dann legte sich die Enttäuschung dunkel über sein Gesicht, und er sackte merklich zusammen. Ich nahm seine Hand und drückte sie.


  »Entschuldigen Sie, Dr. Kronberg«, er rückte die Krawatte zurecht. Dann griff er nach meiner anderen Hand: »Gott sei Dank, Sie sind am Leben!«


  Ich lächelte ihn an und fragte: »Dr. Watson, haben Sie den Bericht über den letzten Fall mit Holmes schon geschrieben?«


  »Eine höchst ungewöhnliche Frage angesichts der Umstände und der nächtlichen Uhrzeit.« Er räusperte sich. »Möchten Sie ihn lesen?« Ein schmerzvolles Krächzen.


  »Ist er denn fertig?«


  »Schon seit Tagen.«


  »Wunderbar!« Ich klatschte erleichtert in die Hände. Watson drehte sich zu mir um, das Gesicht aschfahl. »Verzeihen Sie, Dr. Watson. Wahrscheinlich macht das alles einen recht herzlosen Eindruck auf Sie, aber Sie werden sofort verstehen. Dürfte ich Sie bitten, sich zu setzen?«


  »Danke, ich bleibe lieber stehen. Sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben, Dr. Kronberg, aber dann muss ich Sie bitten zu gehen. Ich bin doch recht … beschäftigt.«


  »Mein lieber Dr. Watson.« Ich trat auf ihn zu. »Bitte setzen Sie sich. Bitte, Sie werden gleich verstehen.«


  Alles, was geschah, war, dass sich seine Entrüstung nur verstärkte und sich seine Schultern versteiften.


  »Na gut. Dr. Watson, wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen würden?« Ich wartete nicht auf seine Zustimmung, öffnete die Tür und trat hinaus in den Schein der Laterne.


  Eine schlanke Gestalt löste sich aus der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Straßenseite und trat auf uns zu. Als das Gesicht seines besten Freundes im Türrahmen auftauchte, fiel Watson an Ort und Stelle um. Wir eilten an seine Seite und kümmerten uns darum, dass er wieder zu sich kam. Ein Tropfen Brandy auf die Lippen, und sein Schnurrbart begann zu zucken, in seine bleichen Wangen kehrte das Leben zurück.


  »Holmes! Bist du das wirklich?«


  »Ich lasse euch jetzt allein«, sagte ich. »Barry, Garret und ich teilen uns ein Zimmer, direkt gegenüber. Nummer fünfundfünfzig.«


  Sherlock nickte. »Ich komme morgen vorbei.«


  – fünfzehn –


  [image: ]herlock kaute auf seinem Toast, das Gesicht hinter einem umwerfend komischen Bart versteckt. Er sprühte vor Energie, doch die anderen Hotelgäste im Speisesaal bekamen von alledem nichts mit. Sie murmelten leise, klimperten mit dem Besteck, die Augen noch müde von den Vergnügungen der Nacht.


  Die Einladung zum Frühstück hatte mich in den frühen Morgenstunden erreicht. Garret hatte noch geschlafen, und Barry streunte mit Kack durch die Nachbarschaft. Mein Magen jaulte auf, als ich mich zu Holmes an den Tisch setzte. Ein Teller mit frischem Toast tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf, nur aus dem Augenwinkel sah ich noch die fein weiß behandschuhte Hand des Kellners, eine gefaltete Stoffserviette über dem Arm, gewahrte den Duft eines frisch gebügelten Anzugs.


  Sherlock schenkte mir Tee ein, und ich versuchte dem Hunger standzuhalten.


  »Wie geht es Watson?«, fragte ich.


  »Der gute Kerl hat sich schnell erholt. Ich muss allerdings sagen, dass er neuerdings zu einem nervösen Zucken im rechten Arm neigt.«


  »Er hat dir eine verpasst?« Mein Toast war für einen Moment vergessen.


  Sherlock hob das Kinn, damit ich die leichte Abschürfung sehen konnte. Ich kaute. »Er muss noch recht benommen gewesen sein, geht man von dem geringen Schaden aus, den er angerichtet hat.« Ich schluckte einen Bissen Toast herunter. »Zudem eine Gerade.« Ich ahmte die Schlagbewegung nach und biss noch eine Ecke mit Marmelade ab. »Ich kann mir vorstellen, dass ein Haken mehr an Tempo gewinnt, daher einen stärkeren Aufprall erzeugt. Aber dann wäre dein Gesicht seitlich getroffen worden.« Ich hielt einen Moment ratlos inne, kaute, schluckte. »Du hast es zugelassen?«


  »Er hatte Anrecht auf ein wenig Rache. Noch etwas Toast?«


  Ich blickte auf meinen Teller, er war leer, also klaute ich mir von seiner Seite des Tisches die Eier mit Speck. »Danke. Und die Scharade, du seist tot, was bezweckst du damit?«


  »Sagen wir doch, ich brauche Urlaub.« Er lehnte sich zurück und wischte ein paar Brotkrümel von seinem Jackenaufschlag. »Es gibt ein paar Dinge, die ich tun möchte, ohne dass jemand mich dahinter vermutet. Einzig Moran weiß, dass ich den Kampf mit Moriarty überlebt habe. Die wenigen anderen Männer, denen er es gesagt hat, werden sein Urteilsvermögen schon sehr bald in Zweifel ziehen. Watsons letzter Bericht zum Fall ist fertig. Ich habe ihn gelesen. Er wird seine Leserschaft in naher Zukunft sicher zu Tränen rühren. Die Nachricht von meinem Tod wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten.« Seine Mundwinkel zuckten schelmisch. »Aber gestatte mir doch die Frage, warum du bereits gepackt hast.«


  Woher wusste er das nun schon wieder? Ich entschied, meine Überraschung nicht zu zeigen, und lehnte mich zurück. Der erwartungsvolle Glanz in seinen Augen verschwand; er wappnete sich für ein Wortgefecht.


  »Ich will in Dymchurch einen kleinen Bauernhof kaufen, einen sicheren Ort für Barry und Garret. Ich habe die Anzeige in der Zeitung entdeckt und Barry losgeschickt, damit er sich das Haus mal ansieht. Es gefällt ihm, und so habe ich dem Besitzer ein Telegramm geschickt, dass Garret heute Mittag die gewünschte Summe entrichten wird.«


  Barry hatte sein Glück kaum fassen können, als ich ihn fragte, ob er sich sein potenzielles zukünftiges Zuhause, drei Stunden von London entfernt, ansehen wolle. Im reifen Alter von etwa zwölf Jahren hatte er weder jemals einen Zug von innen gesehen noch war er je aus London herausgekommen. Und das, obwohl er seine Mutter seit seinem vierten Lebensjahr versorgt hatte.


  »Ist deine Erbschaft bereits auf dem vorgesehenen Konto eingegangen?«, fragte Sherlock.


  »Ja. Erstaunlicherweise schützt das Gesetz mich und das Kind tatsächlich vor gierigen Verwandten.«


  Ich war während seiner Abwesenheit täglich bei der Bank gewesen, denn es eilte. Am Morgen des Vortages hatte mich dann der Geschäftsführer persönlich begrüßt und erwartungsvoll angestrahlt, fast so als könnten die dreihunderttausend Pfund magisch auf ihn abfärben.


  »Ich werde heute am späten Abend oder morgen früh zurück sein«, fuhr ich fort. »Könntest du in der Zwischenzeit die Notizen zum Fall zusammentragen? Ich möchte mich genauer mit den Informationen von den Ermittlungen zu James und seinen Freunden befassen. Ach, übrigens, Wiggins ist aufgetaucht. Der Junge hat sich eine Abreibung eingefangen. Nichts Ernsthaftes, aber ich bin sicher, du könntest ihn bitten, Morans Haus zu beobachten. Der Mann ist momentan sicher nicht sehr mobil, und Parker sollte heute aus Littlehampton zurückkehren. Er wird vermutlich Morans geballten Zorn abbekommen.«


  Sherlock nickte. »Von Wiggins habe ich bereits gehört. Meine Straßenjungen bewachen jetzt Watsons Praxis und sein Haus sowie Morans. Meine Notizen verwahrt Mycroft. Wonach suchst du genau?«, fragte er.


  »Nach allem, was mir einen Hinweis darauf geben kann, warum James davon überzeugt war, dass ein Krieg bevorsteht. Informationen über den Mann, von dem er sagte, er hätte ein Talent dafür, Freunde auf dem Kontinent zu finden. Wie hieß er doch gleich?« Ich drückte meine Stirn gegen die Handflächen und durchforstete meine Erinnerung. »Erving Hooks! Ich wüsste gern, was er weiß. Dann dieser Mann vom Außenministerium. Ich glaube, er hieß Whitman.«


  »Beide Männer sitzen in Newgate. Ich kann sie befragen, während du in Dymchurch bist.«


  »Ausgezeichnet! Noch etwas: Kannst du mir sagen, in welchen Bordellen Moran regelmäßig verkehrt?«


  »Fünf Etablissements in Whitechapel. Er ist ein angesehener Kunde mit einer Vorliebe für Defloration.« Er schürzte angewidert die Lippen.


  »Das passt ja ausgezeichnet«, sagte ich. »Whitechapel ist perfekt; traumatisiert von den Anschlägen des Rippers, Morans Vorliebe für junge Mädchen und Kinder, sein Temperament …« Ich verstummte und fragte mich, ob man Moran verhaften könne, weil er die Dienste minderjähriger Mädchen in Anspruch nahm. Wahrscheinlich nicht. Jungfrauen brachten der Puffmutter zwanzig bis fünfzig Pfund ein. Sicherlich würde niemand mit dem Finger auf einen Gentleman zeigen, der solche generösen Summen zahlte, da man bekanntlich an der zweiten, dritten und hundertsten Besteigung lediglich ein paar Pence verdiente.


  Ein intensiver Blick von Sherlock unterbrach diesen Gedankengang. »Dich als Feindin zu haben, muss recht unangenehm werden«, sinnierte er. »Und es überrascht mich, dass ich nie gesehen habe, wie Moriarty zu einer Prostituierten ging.«


  »Die Ware wurde ihm geliefert.« Ich dachte an die Frau mit der roten Mähne, den leeren Ausdruck in den Augen, die silberne Bürste, mit der sie sich durch das kupferfarbene Haar strich, wieder und wieder. »Sie entstammten der untersten Arbeiterschicht. Offensichtlich bevorzugte er Rothaarige. Er stellte den Mädchen Kost und Logis, Kleidung und Opium. Er ging jede Nacht zu ihr.«


  Sherlock erbleichte. Darüber hatte ich nie mit ihm gesprochen.


  »Hast du mich deshalb damals nach dem Torso unter der Brücke gefragt?«, wollte er wissen.


  »Ja. James spielte mit meiner Angst, erzählte mir, sein Diener hätte eine Frau in Stücke geschnitten und sie unter eine Eisenbahnbrücke geworfen. Du sagtest, der Pinchin-Street-Torso sei der einer Rothaarigen gewesen. Er war sauber, roch leicht nach Patschuli, die Bisswunde eines Hundes an der Hüfte. Es passte alles zu gut. James setzte Patschuli-Seife ein, um mich zu markieren. Seine Hunde waren darauf trainiert, jeden anzugreifen, der danach roch. Es sind natürlich recht schwache Indizien, keine Beweise. Mir war damals klar, dass Moran der Mann für derartige Aufgaben war.«


  »War sie immer noch im Haus, als er mit dir ins Bett ging?«, fragte er.


  »Nein.«


  Er senkte bestätigend den Kopf. Ich konnte sehen, wie es über seine ruhige Fassade huschte: jede Nacht.


  »Wir nehmen den Neun-Uhr-Zug«, sagte ich. »Ich muss in ein paar Minuten los. Wo finde ich dich?«


  »Hier.«
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  [image: ]arret, Barry und ich nahmen den Zug nach Folkestone, dann eine Kutsche nach Dymchurch. Der Hof sah genauso aus, wie Barry ihn beschrieben hatte: ein kleines Steinhaus mit moosbewachsenem Dach, umgeben von Feldern. Das Haus schien solide, und so wurde der Handel abgeschlossen. Garret setzte seine Unterschrift unter den Vertrag, und der ehemalige Besitzer klemmte sich mit einem mehr als zufriedenen Lächeln den Geldbeutel unter den Arm. Er wünschte uns viel Glück und verabschiedete sich.


  Allein mit Barry und Garret, pflanzte ich den Salbei und die Minze ein, die ich in London gekauft hatte, und erklärte Garret, wie er sie anwenden musste, um die Symptome der Krankheit zu lindern. Dann untersuchte ich ihn ein letztes Mal. »Überanstrenge dich nicht bei der Feldarbeit. Du musst atmen können. Deine Lungen sind nicht einmal mehr halb so stark wie noch vor einem Jahr.«


  »Ich bin nicht aus Glas, Anna.«


  »Doch, bist du. Zumindest für eine Weile.«


  »Du bist in Eile«, stellte er fest.


  »Ich muss zurück nach London.« Ich nickte bestimmt, als könne ich mit der Kopfbewegung einhämmern, dass es nichts mehr zu sagen gab.


  »Was ist los?«, fragte er leise.


  Ich seufzte. »Es fühlt sich an, als wäre mein Leben im Herbst vorbei.« Ich trat einen Schritt von ihm zurück.


  »Wenn das Kind zur Welt kommt?«


  »Ja.« Ich hörte, wie er einatmete und ansetzte, etwas zu erwidern. Warnend hielt ich ihm den Zeigefinger unter die Nase. »Und denk nicht mal daran, mir zu sagen, ich solle mein Schicksal akzeptieren.«


  Er hob seine Hände, als hätte ich ihn mit einer Waffe bedroht. »Das war es nicht, was ich sagen wollte. Wann immer du Hilfe brauchst, ich bin hier.«


  Ich ließ die Schultern sinken. »Es tut mir leid.«


  »Und ich meine es so, Anna. In den Wochen im Gefängnis hatte ich Zeit nachzudenken. Du weißt schon, die letzten Tage eines Mannes auf dieser Erde und so Zeug … Ich kann dich jetzt gehen lassen, weil ich weiß, dass du nicht bei mir sein willst. Aber du bist hier immer willkommen. Ich werde dich nie fragen, wo du gewesen bist. Oder mit wem.«


  Es war wirklich verlockend. Der Gedanke, sich hier zu verstecken, mit Garret alt zu werden, unterfordert, aber sorgenfrei.


  Ich schüttelte den Kopf, nahm seine Hand, streichelte den Handrücken, nicht imstande, ihn anzusehen. »Ich werde nicht wiederkommen.«


  Er sollte nicht auf mich warten. Garrets Angebot bedeutete Sicherheit, er bot mir ein Zuhause, selbst wenn ich entschied, das Kind zu behalten. Vollkommen unvorstellbar: Ich als Mutter!


  »Ich habe einen Mann umgebracht«, sagte er plötzlich. »Vor vielen Jahren.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wollte fragen, wen und warum und wann, aber Barry polterte durch die Tür. »Was ist denn mit euch los?«


  »Barry, ich gehe jetzt. Könntest du einen der Nachbarn fragen, ob er mich nach Folkestone fährt?«


  »Na klar.« Er zischte ab, offensichtlich erleichtert, der Situation entkommen zu sein.


  Garret nahm meine Tasche.


  »Warum hast du einen Mann getötet?«


  »Ich … er war ein Mörder. Anna, frag mich jetzt nicht. Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Ich wollte … ich dachte, du solltest wissen, dass ich nicht so nett bin, wie du denkst. Du hast mir all dies hier gegeben.« Er blickte sich um, sein Blick schweifte durch das Haus, zum Fenster hinaus in den Garten und die angrenzenden Felder.


  Noch einmal griff ich nach seiner Hand. »Wem, wenn nicht dir, könnte ich das hier wohl schenken? Du bist mein bester Freund. Ich schulde dir viel mehr, und alles, was ich anbieten kann, ist Geld. Wenn man sich das mal vor Augen führt, ist es erbärmlich.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er meine Worte loswerden. »Ich begleite dich zum Wagen.«


  »Nein.« Ich drückte seine Hand. »Ich mag Abschiede nicht.« Ich versuchte, ihm die Tasche abzunehmen, sie fiel zu Boden, plötzlich standen wir dicht beieinander, und ich lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich habe eine hilflose Frau getötet. Und den Vater meines Kindes vergiftet«, brachte ich heraus.


  Ich wollte gehen, doch noch einmal hielt er mich zurück. »Du bist hier immer willkommen, Anna. Wann immer du ein Zuhause brauchst, wir sind hier.«


  »Ich weiß«, sagte ich und küsste ihn sanft. Er verbarg seine Hände in meinem Haar und zog mich an sich.


  Die Kutschfahrt nach Folkestone war kurz, es hatte leise zu nieseln begonnen, ein schüchterner Wind raschelte in den Bäumen. Ich war tief in Gedanken versunken, und auch auf der Fahrt nach London quälten mich Selbstvorwürfe. Garret war ein erwachsener Mann, aber Barry in St. Giles verlassen zu haben, erschien mir unverzeihlich. Der Junge war mir ans Herz gewachsen, fast wie ein Sohn. Ich hatte gewusst, dass seine Mutter weder in der Lage war, ihn zu versorgen, noch so lange leben würde, bis der Junge keine Hilfe und Anleitung mehr brauchte.


  Der Zug ratterte über die Gleise. Kurz vor London türmten sich dunkle Wolken auf, es braute sich etwas zusammen, und ich fuhr mitten hinein.


  – sechzehn –


  [image: ]er Pfeifenkopf stieß gegen den Aschenbecher aus Kristall; schwarze Krümel rieselten heraus. Sherlock stopfte sie mit frischem Tabak und hielt ein Streichholz dagegen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich das goldene Flackern. Er löschte das Streichholz, und es landete mit einem feinen Klirren im Aschenbecher.


  »Was ist an diesem Ritual so faszinierend?«, fragte er.


  »Ich kann sehen, wie du dich konzentrierst. Du leerst deinen Kopf. Je länger es andauert – eine Pfeife zu reinigen und zu stopfen verlangt mehr Aufmerksamkeit, als sich eine simple Zigarette anzustecken –, desto fokussierter wirst du. Wenn du dann den Rauch einsaugst, wirkt es, als würdest du einen Gedanken nach dem anderen wieder hereinlassen, der Reihe nach, um Ordnung hineinzubringen.«


  Ein schmales Rauchband kringelte sich zur Decke. »Stört es dich?«


  »Was meinst du?«


  »Watson pflegt die lästige Angewohnheit, die Fenster aufzureißen, wenn ich rauche. Und seit einer Weile rauchst du keine Zigaretten mehr. Ist dir der Geruch unerträglich geworden? Ein Nebeneffekt der Schwangerschaft, nehme ich an.«


  Ich lächelte. »Ich mag den Gestank deiner Pfeife.« Er paffte eine große Wolke. »Würzig mit einer süßen Note. Es erinnert mich an zu Hause, an interessante Denkübungen … an dich.« Eine ehrliche Antwort, und sofort hatte ich das Gefühl, zu viel gesagt zu haben.


  Er erwiderte nichts, machte es sich in seinem Sessel bequem und beobachtete konzentriert die Zimmerdecke, als wäre zusammen mit dem Rauch ein besonders brillanter Gedanke dorthin aufgestiegen.


  »Ich habe Mr Hooks einen Besuch abgestattet«, begann er. »Er hat nicht viel gesagt. Er fragte mich, ob ich ihn aus Newgate herausbekommen könnte. Als ich ihm sagte, das stünde nicht in meiner Macht, war er verschlossen wie eine Auster. Als ich schon fast zur Tür hinaus war, rief er mir lachend hinterher: Alles, was wir erreichen würden, sei lediglich ein Aufschub der Dinge, die schon ins Rollen gebracht seien. Und dann noch etwas höchst Interessantes: ›Es liegt alles vor Ihnen, Mr Holmes. Öffnen Sie die Augen.‹«


  »Er wollte dich nur in die Irre führen. Vielleicht dachte er, dass er dich so dazu bekommt, deine Pläne zu offenbaren?«


  Er nickte langsam. »Das nehme ich auch an. Jedenfalls antwortete ich nicht darauf, in der Hoffnung, mein Desinteresse würde eine Reaktion provozieren. Aber er hat nicht gesprochen, bis es fast zu spät war. Der Schließer sperrte schon das Schloss zu, und wir waren im Begriff zu gehen, als Hooks im letzten Augenblick auf das Gitter zustürzte und rief: ›Des Kaisers liebstes Spielzeug, Mr Holmes! Können Sie mir sagen, was das ist?‹«


  »Was meinte er damit?«


  »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich werde mit Mycroft darüber reden. Des Kaisers liebstes Spielzeug. Erinnert mich an dieses Märchen …« Er verstummte und klopfte sich mit der Pfeife gegen die Zähne.


  »Konntest du auch mit Whitman sprechen?«


  »Nein. Als ehemaliger Regierungsangestellter könnte ihn nur mein Bruder verhören. Er wird einen Tauschhandel vorschlagen.«


  Ich rieb mir die Augen und streckte die müden Glieder. Mein Bauch ragte hervor – eine Wassermelone auf einem knochigen Gerüst. Ich gab eine komische Figur ab. Schnell setzte ich mich wieder zurecht, Sherlock registrierte meine Reaktion wohl, überging sie aber geflissentlich.


  »Wird Watson London verlassen?«


  Sherlock knurrte leise. »Seine Frau zögert zu gehen. Und mir gefällt diese Lösung auch nicht wirklich. Moran könnte ihm einfach folgen.«


  »Dann lass uns doch gemeinsam Whitechapel unsicher machen«, sagte ich mit einem Grinsen. »Watson würde uns sicher gerne begleiten, und du könntest ein Auge auf uns haben. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen. »Ich schicke ein Telegramm«, sagte er, sprang auf und verließ energischen Schrittes das Zimmer.


  Wenige Augenblicke später kehrte er zurück. »Wir müssen deine Statur verändern, die Vorderseite etwas ausstopfen.« Er verschwand halb im Schrank. »Ich habe heute Morgen ein paar Sachen aus meiner Wohnung geholt.«


  Er warf alles auf das Bett, und bald darauf stand ein bierbäuchiger, schnauzbärtiger, langnasiger Polizeiinspektor am Kamin, und Anna Kronberg war mitsamt dem schwangeren Bauch verschwunden.


  Wir riefen eine Kutsche und fuhren bei Watson vorbei. Der Doktor kletterte verkleidet herein. Selbst im Dunkeln konnte ich ihn an den glühenden Wangen, den vor Aufregung leuchtenden Augen und dem zitternden Schnurrbart erkennen. »Ich habe meinen Revolver mitgebracht«, sagte er, als er es sich bequem gemacht hatte. »Hallo, Dr. Kronberg.« Ich gab ihm die Hand.


  »Wie ich sehe, haben Sie sich von dem ersten Schock schon erholt, Dr. Watson. Es freut mich, Sie wohlauf zu sehen.«


  Sherlock unterbrach das Geplänkel. »Wir werden den Revolver heute nicht brauchen, Watson.«


  Enttäuscht ließ er die Schultern sinken. Nach einer Weile wandte er sich mir wieder zu: »Wie ich sehe, haben Sie sich entschieden, das Kind zu bekommen. Freut mich, freut mich für Sie.«


  »Ja.« Alle anderen Worte blieben mir im Halse stecken; ich war nicht in der Lage, zu entscheiden, was darauf in welcher Reihenfolge zu sagen wäre.


  »Wenn ich helfen kann …«, setzte er an, und seine Hand zuckte in meine Richtung, er hielt sie aber, kurz bevor sie die meine berührte, zurück.


  »Es ist zu spät. Danke, Dr. Watson.«


  »Oh … nun ja. Ich weiß. Ich meinte …« Er zupfte an seinem Ohrläppchen. »Wissen Sie, meine Frau kann keine Kinder bekommen. Ich denke, wenn Sie das Kind nicht aufziehen wollen … wir könnten es adoptieren …« Er verstummte. »Ich müsste natürlich vorher noch mal mit ihr darüber reden. Ich kann nichts versprechen. Noch nicht.«


  Ich ergriff seine Hand und drückte sie fest. Er spürte, dass ich um meine Fassung rang, und wechselte das Thema. »Wohin führt die Reise, Holmes?«


  »Whitechapel.« Sherlock versteckte sein Gesicht hinter dem Backenbart, den er schon im Büro der Prokuratoren getragen hatte. »Wir werden ein paar Bordelle besuchen und uns als Inspektoren von Scotland Yard ausgeben, die auf der Suche nach einem Verdächtigen sind.« Er zog Morans Foto aus der Tasche seines Jacketts.


  Watson keuchte überrascht. »Aber Holmes! Ich habe nichts, womit ich meine Identität als Inspektor belegen könnte!«


  »Keine Sorge, Watson. Ich fälsche manchmal, wenn mich die Langeweile plagt, Dokumente. Dieser hier«, er reichte Watson einen Ausweis, »sollte seinen Zweck erfüllen. Ich schlage aber vor, dass ich die Befragung übernehme.« Er zog sich den Hut tiefer ins Gesicht, und damit war die Unterhaltung für ihn beendet.


  Die Kutsche ratterte durch die Commercial Street, vorbei an Pferdebahnen und Omnibussen. An einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern baten wir den Kutscher zu halten.


  »Vorsicht jetzt«, sagte Sherlock, als wir uns durch den schmalen Durchgang zur Romford Street drängten.


  Es war dunkel. Um Straßen wie diese zu erleuchten, wurde kein Gas verschwendet. Unerträglicher Gestank hing schwer in der Luft, ein Anzeichen für die fehlende Kanalisation, ausbleibende Besuche der Desinfektoren und für den Mangel an allem, was die Ausbreitung von Krankheiten verhindern konnte. Kleine Tiere flitzten über die Straße; dem struppigen Fell, den aufgeblähten Bäuchen und nackten Schwänzen nach zu urteilen, handelte es sich entweder um riesige Ratten oder sehr kranke Katzen.


  Wir sahen auf der Straße keine Frauen, doch an der Schwelle eines Hauses standen ein paar Freier an.


  Der Bürgersteig war von Abfall übersät, sodass wir nur langsam vorankamen. Ich konnte spüren, dass Watson sich mit jedem Schritt unbehaglicher fühlte. Er reckte den Hals, vielleicht, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte: Alle zwei Minuten ging die Tür auf, ein Freier trat ein, und ein anderer kam heraus, während er sich den Hosenstall zuknöpfte.


  »Französisch«, erklärte ich ihm knapp.


  Er schaute verwirrt drein, versuchte, die Neugierde von seinem Gesicht zu vertreiben – es gelang ihm nicht.


  »Sie sprechen es nicht«, sagte Sherlock trocken.


  Dann fiel der Groschen.


  »Holmes!«, zischte Watson empört, warf mir einen Seitenblick zu und ging etwas schneller, um weiteren Kommentaren dieser Art zu entgehen.


  »Nummer einundzwanzig, wenn ich mich nicht irre.« Sherlock blieb vor einer Tür stehen, an der eine Zwei baumelte. Keine Spur von der fehlenden Eins. »Denkt daran: Ich rede, ihr schweigt.« Er hieb mit dem silbernen Knauf seines Gehstocks an die Tür.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Erst schob sich ein Gesicht heraus, dann das Unerwartete: eine hochgewachsene Frau, die sich einer gesunden Gesichtsfarbe erfreute. Ihre Figur, sanduhrenförmig, steckte in einem teuren Seidenkleid. Die Haut war glatt und gepudert, die Hände schlank.


  Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ja?«


  Sherlock räusperte sich und zückte seinen Ausweis. »Inspektor Nieme mein Name. Und das hier sind Inspektor Dodder und Inspektor Atkinson. Wenn Sie gestatten, schlage ich vor, wir führen dieses Gespräch in einem Ihrer gemütlichen Hinterzimmer.«


  »Keines meiner Mädchen ist minderjährig«, sagte sie kalt und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ihnen dürfte ebenso wie mir bewusst sein, dass es sich bei dieser Aussage um eine Lüge handelt. Aber das Alter Ihrer Mädchen interessiert uns nur am Rande. Ich bin durchaus nicht bereit, das besagte Thema auf der Straße auszudiskutieren, zumal ich sicher bin, dass keiner Ihrer Kunden«, hier warf er einen Blick rechts und links die Straße herunter und kam dem Gesicht im Türrahmen vertraulich nah, »gerne hören wird, was ich zu sagen habe.«


  Das tat seine Wirkung. Die Frau gab die Tür frei, ließ uns aber nicht aus den Augen. Wir betraten einen kleinen, sauberen Salon. Ein Mann von der Größe eines Kleiderschranks mit reichlich Haaren auf Hals, Armen und Händen tauschte mit der Madame ein Nicken aus, trat dann beiseite und ließ uns passieren.


  »Sie werden sich an den Frauentorso erinnern, der unter der Eisenbahnbrücke nicht weit von hier gefunden wurde«, setzte Holmes das Gespräch fort. »Pinchin Street, 11. September 1889, entdeckt von Constable Pennet, wenn ich mich nicht irre.«


  Sie nickte, und ihre Augen zuckten kurz zur Tür, wo der der Schrankmann Wache schob.


  »Wir folgen einigen Indizien, die uns zu einem Kunden Ihres Etablissements geführt haben.« Er holte Morans Foto hervor und zeigte es ihr. »Können Sie bestätigen, dass dieser Mann ein regelmäßiger Gast ist, dafür bekannt, hohe Preise für das Deflorieren minderjähriger Mädchen zu zahlen?«


  Madame verlor in keiner Weise die Fassung. Wachsam erwiderte sie: »Ich kann bestätigen, dass er ein regelmäßiger Gast in unserem Hause ist.«


  »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Offenheit«, erwiderte Holmes. »Das nächste Mal, wenn dieser Mann an Ihre Tür klopft, vertraue ich darauf, dass Sie seine Anwesenheit umgehend in der Abteilung H in der Leman Street melden.«


  Sie nickte kalt, den Blick auf Morans Bild geheftet.


  »Madame.« Holmes nahm das Foto wieder an sich, deutete eine Verbeugung an, und ohne ein weiteres Wort begleitete sie uns hinaus.


  Auch die übrigen vier Bordelle, die wir besuchten, waren außerordentlich sauber und hochwertig ausgestattet – im heruntergekommenen Whitechapel ließen sich diese besonderen Dienste immer noch am besten verbergen.


  »Als ich noch in St. Giles gelebt habe, fragte ich mich öfter, wie hoch die Anzahl der Prostituierten in London wohl ist. Es scheint, als gäbe es achtzigtausend Prostituierte im Alter zwischen zwölf und fünfunddreißig Jahren. Auf eine Prostituierte kommen ungefähr fünfzig bis hundert Männer, geht man davon aus, dass der durchschnittliche Freier zwischen fünfzehn und fünfundvierzig Jahre alt ist, und rechnet man jene nicht mit, die zu krank, zu schwach oder zu arm sind. Wenn man vom durchschnittlichen Honorar und von der Anzahl von Freiern ausgeht, die eine Prostituierte pro Nacht bedient, kommt man zu erstaunlichen Schlussfolgerungen.«


  »Sie haben in St. Giles gelebt?«, fragte Watson überrascht. Ich nickte, und mir fiel auf, dass er recht wenig über mich zu wissen schien. »Meine Schlussfolgerung ist, dass der durchschnittliche männliche Londoner im geschlechtsreifen Alter einmal pro Woche eine Prostituierte aufsucht; also erfreut er sich regelmäßig in den Armen einer Frau, die von der Gesellschaft eigentlich ausgestoßen ist. Ein Rätsel, finden Sie nicht?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich –«, setzte Watson beleidigt an.


  Sherlock unterbrach ihn: »Ich bin sicher, sie schließt ihre momentane Begleitung davon aus, mein lieber Watson.« Dann winkte er uns aus der Gasse auf die Hauptstraße.


  »Ich habe lediglich die Scheinheiligkeit der Situation kritisiert, Dr. Watson.«


  Watson war durchaus noch nicht besänftigt. »Ich bin noch nie auf die Idee gekommen, zu … zu …«, schnaubte er mit großen Augen und schüttelte dabei den Kopf.


  »Das war nicht das, was ich meinte«, unterbrach ich ihn. »Was ich gesagt habe oder sagen wollte, war, dass es normal ist, um der Lustbefriedigung willen mit einer Frau zu schlafen, sie dann zu bezahlen und danach als niederes Leben zu deklarieren, als Hure, oder schlimmer: als Abschaum. Warum ist das so?«


  »Weil diese Frauen ihren Körper verkaufen!« Watson warf die Arme in die Luft.


  »Gauben Sie denn, diese Frauen tun das aus freien Stücken? Davon abgesehen, unterscheiden sie sich wirklich von den Frauen der Mittel- und Oberschicht? Die einen Mann heiraten, der ihren Lebensstil finanziert.« Mir war vollkommen klar, dass ich in einem Bienennest stocherte.


  »Dr. Kronb–«


  Sherlock fuhr Watson über den Mund. »Beherrsch dich, mein Freund. Wir sind inkognito. Ah, der Omnibus!« Er winkte dem Fahrer zu. Seit zwanzig Minuten hatten wir keine Kutsche mehr gesehen. Wir kletterten in den Bus. Sah man von dem älteren Ehepaar in der letzten Reihe ab, waren wir die einzigen Fahrgäste.


  »Ich nehme an, du hast Hunger?«, fragte Sherlock und schob so der Diskussion mit Watson wenig elegant einen Riegel vor.


  Ich runzelte die Stirn. »Ja, hab ich.«


  »Wie wäre es mit einem späten Abendbrot in guter Gesellschaft, Watson?«


  »Danke, aber meine Frau wird schon auf mich warten. Ich bin auch noch etwas verwirrt, Holmes. Wenn Moran feststellt, dass Whitechapel für ihn nicht mehr sicher ist, wird er es meiden. Aber was nützt uns das?«


  »Einer von Mycrofts Männern wird morgen Moran aufsuchen und sich als Inspektor von Scotland Yard ausgeben. Er wird unangenehme Fragen stellen. Beispielsweise, wo sich Moran zwischen dem 9. und 11. September vor zwei Jahren aufgehalten hat. Er wird ihn wissen lassen, dass bei Scotland Yard ein anonymes Paket eingegangen ist, das Beweise darüber enthält, dass Moran in mindestens einem Fall in einen Mord verwickelt ist. Er wird Moran außerdem nahelegen, London nicht zu verlassen, wenn er nicht will, dass die Polizei ihn für schuldig hält.«


  »Und warum sind wir hierhergekommen?«, wollte Watson wissen.


  »Weil«, sagte ich, »es um Geld geht. Der Gentleman, der reich genug ist, sich regelmäßig Jungfrauen zu leisten, ist nun der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Solche Neuigkeiten verbreiten sich innerhalb von Stunden. Die Leute glauben, der Torso in der Pinchin Street war das Werk von Jack the Ripper, und jetzt haben wir ganz Whitechapel ein Gesicht zu dem mysteriösen Mörder geliefert. Irgendein Draufgänger wird schon bald versuchen, Moran zu erpressen. Erinnern Sie sich, Dr. Watson: Morans Name – den er mit Sicherheit bei seinen Besuchen im Bordell nicht angegeben hat –, er steht auf dem Foto.


  Moran weiß, dass wir das Foto gestohlen haben und dass wir hinter der ganzen Sache stecken. Aber was er nicht weiß, ist, welche Beweise gegen ihn vorliegen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der große Sherlock Holmes etwas Kompromittierendes gefunden hat, nicht wahr? Aber Moran kann es nicht sicher wissen, bevor es zu spät ist. Sehen Sie es denn nicht, Watson? Wir beschäftigen den Mann, treiben ihn in die Enge, und Moran wird nicht warten, bis sich die Handschellen um seine Handgelenke schließen. Er wird fliehen. Und damit sollten Sie und Ihre Frau in London sicher sein.«


  Watson, der sich während meiner Ansprache interessiert vorgebeugt hatte, lehnte sich nun zurück und pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Auf der Strand sprangen wir aus dem Omnibus. »Wenn er London erst mal den Rücken gekehrt hat, werden auch wir London für weitere Ermittlungen in unserem Fall verlassen«, sagte Sherlock zu Watson. »Vergiss also nicht, dass ich so lange offiziell als tot gelte, bis ich eines Tages in deine Praxis spaziert komme, mein Freund. Das ist von allerhöchster Wichtigkeit. Sollte dir Moran doch wider Erwarten über den Weg laufen, zögere nicht, nimm sofort Kontakt zu Mycroft auf.«


  Watson nickte. Er machte einen Schritt nach vorn und schüttelte Sherlock die Hand, verlor dann die Kontrolle und umarmte ihn. Sherlock war ein wenig überrumpelt von diesem Gefühlsausbruch. Er stand da, steif wie ein Stock, in den Armen seines stämmigen Gefährten. Als Watson sich umdrehte, um mir die Hand zu drücken, sah ich, dass er Tränen in den Augen hatte.


  Als er gegangen war, sagte ich konsterniert: »Ich habe Watson beleidigt. Er hat Hilfe angeboten, und ich habe ihn beleidigt!«


  »Mit diesem Phänomen bin ich bestens vertraut.«


  »Was mich nicht wundert. Er hat bei dir gewohnt. Hat er sich je daran gewöhnt?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Du nimmst nicht an, ich sei beleidigt gewesen. Obwohl du gewissermaßen halb London beleidigt hast.«


  »Ich habe eine Tatsache festgestellt.«


  »Ganz recht. Aber nach all diesen Jahren musst du doch wissen, dass die Wahrheit in der Regel nicht einfach so hingenommen wird«, sagte er leicht amüsiert.


  »Nenn es einen unkontrollierbaren Reflex. Bist du denn beleidigt?«


  »Nein. Ich war von deiner Kalkulation ausgenommen.«


  Der Duft von Pasteten lockte mich auf die andere Straßenseite, wo ich einem Verkäufer ein großes, dampfendes Exemplar abkaufte. »Wie kann man mit so etwas vor dem Mund essen?«, fragte ich und versuchte, die Pastete an meinem Schnurrbart vorbeizuschieben. »Ekelhaft, wie viel in den Haaren kleben bleibt. Aus welchem Grund sollte ich dich wohl nicht in meine Kalkulation einbeziehen?«


  »Hast du?« Er blieb stehen. »Mir schien, dass du ganz klar Watson ausgeschlossen hast.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich einen unverheirateten Watson ausschließen würde, aber ein verheirateter würde nie eine Prostituierte aufsuchen. Er respektiert seine Frau. Du hingegen bist völlig ungebunden.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. Dann bot er mir seinen Arm an. Ohne nachzudenken, hakte ich mich bei ihm unter, nahm die Hand jedoch schnell wieder weg und entfernte mich ein paar Schritte von ihm. Zwei Polizei-Inspektoren, die Arm in Arm spazieren gingen, würden sicherlich für Aufsehen sorgen.


  »So plötzlich verstummt?«, fragte er ein paar Minuten später.


  »Mir ist klar geworden, dass auch die Jagd auf einen Mörder die Geburt nicht hinauszögert.«


  »Und was würdest du stattdessen lieber tun?«


  Sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht, von der Frage mal ganz abgesehen. »Haben Wiggins und seine Jungs immer noch ein Auge auf Moran?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte.


  »Natürlich.« Er blickte mich schief an.


  Wir gingen durch die Straßen, vorbei an den Glücklichen, den Traurigen, den Reichen und den Armen; die Menschen rieselten an uns vorbei wie Wasser, das einem durch die Finger rann.


  »Was für ein Leben wirst du führen, wenn Moran erst mal verhaftet ist und du über dreihunderttausend Pfund verfügen kannst?«


  »Muss ich das jetzt schon entscheiden?«, murmelte ich. Ich hätte sagen sollen: ein Leben, in dem du vorkommst, konnte mir aber nicht vorstellen, dass er das hören wollte.


  Er führte mich durch die Hintertür eines Hotels, wo er diesen Nachmittag Zimmer für uns gebucht hatte. Mit Moran in der Nähe sei es zu riskant geworden, noch länger an ein und demselben Ort zu bleiben. Unsere Hotelzimmer lagen wieder nebeneinander. »Das Badezimmer auf dem Flur hat eine Badewanne«, informierte er mich und zeigte den Korridor hinunter. »Ich bestelle uns Tee.«


  Ich schloss das Badezimmer ab, entledigte mich meiner Verkleidung und stieg in die Wanne – ein kleines, tassenförmiges Ding. Ich faltete mich hinein, lauschte auf das Wasser, das heiß in die Wanne floss. Würde ich mich jemals wieder mit einem verschlissenen Waschlappen über einer Zinkschüssel waschen, die mit lauwarmem Wasser aus der Pumpe von unten auf der Straße gefüllt war?


  Von der Wasseroberfläche stieg Dampf auf, kleine, wabernde Wolken, die verwirbelten, wenn ich mich im Wasser bewegte, wenn das Kind sich bewegte. Der Duft von Rosenblättern erfüllte den Raum. Ich nahm die raue Bürste und rieb mir über die Arme. Rote Punkte erblühten dort, wo die Borsten über die Haut kratzten. Ein Brennen folgte auf dem Fuße und dämpfte den Schmerz im Inneren.
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  [image: ]ch wickelte mich gerade in meinen Morgenmantel, als ich ein Klopfen hörte. »Ihr Tee, Madam. Ich habe ihn in Ihr Zimmer gestellt.«


  »Ich danke Ihnen«, rief ich, rubbelte mir die Haare trocken und verließ das Badezimmer. Mein Körper brannte; ein scharfes, pulsierendes Gefühl, als würde ich fliegen, so schnell, dass der Wind mir die Haut vom Leib schälte. Als ich ein Kind war, hatte ich oft davon geträumt, fliegen zu können. Doch die Träume waren frustrierend; ich konnte mich nur ein paar Meter vom Boden lösen, dann berührten meine Füße wieder die Erde. Ich habe nie an Höhe gewonnen. Ich bin nie wirklich aufgestiegen.


  Wieder zurück im Zimmer schenkte ich mir eine Tasse Tee ein. In Kreisen durch das Zimmer schreitend, nippte ich an dem heißen Getränk und versuchte die vielen Gedanken zu ordnen, versuchte vorauszusehen, was Moran als Nächstes tun würde. Ich wusste nicht einmal, ob er immer noch im Bett lag oder bereits wieder auf den Beinen war. Vielleicht wusste Sherlock mehr.


  »Was ist?«, fragte er, als ich an die Tür klopfte, die sein Zimmer von meinem trennte. Ich öffnete. Er stand am Fenster, die Pfeife im Mundwinkel, die Augenbrauen zusammengezogen.


  »Haben deine Straßenjungen irgendetwas Neues über Moran berichtet?«


  »Der Doktor behandelt ihn immer noch«, murmelte er geistesabwesend. Er sah mich kaum an, also bedankte ich mich und wandte mich zum Gehen. Ich wollte gerade die Tür zuziehen, als er rief: »Einen Moment noch, bitte.«


  Ich hielt in der Bewegung inne.


  Bevor ich den Grund erfragen konnte, kam er auf mich zu und zog mich am Handgelenk zurück in das Zimmer. Mit der anderen Hand schob er den Ärmel des Bademantels ein paar Zentimeter hoch. Rote Striemen leuchteten auf blasser Haut.


  »Warum tust du das?« Sein Tonfall war aggressiv.


  »Das geht dich nichts an. Ich wünschte, du würdest nicht ständig in meine Privatangelegenheiten eindringen.«


  »Ich hatte den Eindruck, du hättest mich eingeladen, in deine Privatangelegenheiten einzudringen.«


  Ich entzog ihm die Hand, versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Alles, was ich sah, war Verärgerung. »Weißt du«, flüsterte ich, »du kannst auch einfach sagen: ›Anna, ich wünschte, der Fall wäre gelöst, damit du endlich verschwindest.‹« Und damit schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ein leises Klopfen folgte. »Ich entschuldige mich.« Seine Stimme kam gedämpft durch die geschlossene Tür.


  »Hör auf, mir eine Hand anzubieten, nur um mich mit der anderen wegzuschieben.« Ich vernahm seine Schritte, die sich erst entfernten und dann zurückkehrten.


  »Du kannst mir gar nichts erlauben oder verbieten.« Ich stieß mit dem Finger anklagend gegen die unschuldige Tür. »Du hast mich nicht durchs Leben zu geleiten, als wüsstest du alles besser als ich. Ich sage dir ja auch nicht, was richtig oder falsch ist. Ich respektiere deine Entscheidungen, selbst wenn ich sie überhaupt nicht verstehe. Nur weil ich mich dir einmal angeboten habe, besitzt du keine Rechte an mir.«


  »Steht das Angebot nicht mehr?« Die Überraschung in seiner Stimme schmerzte.


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, starrte auf die Tür. Licht sickerte unter ihr hindurch. Er bewegte sich nicht mehr. Kein Geräusch drang von seiner Seite zu mir herüber.


  Ich pustete die Kerze aus und ging ins Bett, heiß vor Zorn und mit aufgeflammter Hoffnung. Ich fühlte mich wie ein hirnloses fünfzehnjähriges Mädchen. Ich hätte mich ohrfeigen können.


  – siebzehn –


  [image: ]ch hatte länger geschlafen als gewöhnlich und fühlte mich seltsam träge und unbeweglich an diesem Morgen.


  Sherlock hatte vor über einer Stunde das Hotel verlassen, um sich mit seinem Bruder zu treffen und über Whitmann und des Kaisers liebstes Spielzeug zu sprechen – was auch immer das sein mochte.


  Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja, bitte?«


  »Das Frühstück, Madam.«


  Ich ging zur Tür, schloss auf und erkannte umgehend meinen Fehler. Parker grinste mich über Morans Schulter hinweg an und gab ein höhnisches »M’lady« zum Besten. Eine fast perfekte Imitation der schüchternen Stimme des Zimmermädchens.


  Der Schock dehnte die Zeit. Ich kam nicht schnell genug von der Tür weg, die mich hart im Gesicht traf. Ich sah Sterne. Pochender Schmerz kroch durch mich hindurch, hinterließ ein taubes Gefühl.


  Ich versuchte auszuweichen, trat nach Morans Schienbein. Er antwortete mit einem gezielt ausgeführten Faustschlag. Ich duckte mich weg und sah, wie die Hand mit den rissigen Knöcheln an meinem Gesicht vorüberflog, ein scharfer Luftzug streifte meinen Kopf.


  Dann trat Parker vor. Meine Gedanken rasten. Ich war nicht schnell genug, wünschte noch, ich hätte nach meinem Revolver greifen und sie beide innerhalb von zwei Sekunden erschießen können. Die Tür schloss sich. Dann schnelle Stiefelschritte, näher, näher. Zu nah.


  Moran drückte mir die Hand ins Gericht, trat mir die Füße weg und warf mich zu Boden. Der Aufprall raubte mir den Atem. Ein Lappen wurde mir in den Mund gestopft, ein Arm drückte auf meine Luftröhre. Ich blinzelte heftig, um die Lichtblitze loszuwerden, die meine Sicht beeinträchtigten, rang verzweifelt nach Atem und trat nach allem, was sich bewegte.


  Morans von den Stichen geschwollenes, entstelltes Gesicht glitt in mein Blickfeld. Ich hörte ihn grollen, verstand aber kaum, was er sagte. Ich versuchte, ihn zu treten und mich wegzurollen. Aber schon war Parker über mir und fesselte meine Beine. Ich hatte immer noch Gewalt über meine Arme, versuchte, mir Moran vom Hals zu schaffen, wehrte mich gegen das Gewicht auf Brust und Hals. Ich wollte ihm die Augen auskratzen. Er schlug mich ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Es pfiff mir in den Ohren. Ich fühlte, wie meine Arme auseinandergezerrt und jeder an einem Bettpfosten festgebunden wurde. Nein! Nur einer wurde am Bett festgebunden, der linke. Ich zog den rechten hoch und –


  Moran drückte mir das Knie auf die rechte Armbeuge, dann packte er mich am Kinn. »Weibsstück! Glaubst du wirklich, du kannst mir entkommen? Nach allem, was du getan hast? Die Polizei ist hinter mir her. Glaubst du, ich wäre so dumm und wüsste nicht, dass du und dieser Holmes dahintersteckt?«


  Ich konnte seinen Atem riechen, so dicht war sein Gesicht an meinem. Die Hornissen hatten ihn heftig angegriffen. Er sah schrecklich aus. Fast hätte ich gelacht. Wieso war er so früh wieder auf den Beinen?


  »Gott, wie gern ich dich umbringen würde. Aber diese dämliche Frau …« Spuckefetzen trafen mein Gesicht. »Sie will das Kind. Gott, wie ich diese Familie hasse!«


  Er krempelte die Ärmel hoch. Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Sein Atem kam stoßweise, tief und rasselnd.


  »Sobald du dieses Kind aus dir rausgepresst hast, werde ich mich um dich kümmern.« Fanatisches Gemurmel. Als wäre es ihm egal, ob ich ihn hörte oder nicht. Als müsse er sich davon überzeugen, dass das, was er gleich täte, in seiner eigenen isolierten Welt einen Sinn ergäbe.


  Was würde er gleich tun? Ich hob den Kopf, um besser sehen zu können. Er hatte den Arm ausgestreckt und nahm das angebotene Schlachtermesser von Parker entgegen. Wenn er glaubte, ich hätte all meine Kraft bereits aufgebraucht, täuschte er sich. Die blanke Angst setzte eine nie gekannte Welle von Energie frei. Ich schaffte es, Parker von meinen Beinen zu rollen, und versuchte meine Knie in Morans Rücken zu stoßen. Aber er war so schwer, so massig, sein Körper bewegte sich kaum. Er verpasste mir noch eine schallende Ohrfeige. Dann flackerte ein irres Lächeln über sein Gesicht und gab die Schneidezähne frei.


  »Du hast Glück. Wenn ich dich jetzt umbringen würde – und glaub mir, nichts täte ich lieber als das –, sähe ich keinen müden Penny. Also musst du noch ein bisschen auf mich warten, meine Süße. Wenn du erst einmal reif bist, komme ich zur Ernte. Für den Moment muss ich mich mit einem kleinen Stück von dir zufriedengeben.«


  Dann sah ich nur noch das Messer und Morans verzerrtes Gesicht. Wie er sich über meinen rechten Arm beugte. Wie Parker mein Handgelenk packte. Ich schrie, noch bevor die Klinge meine Haut berührte. Das Entsetzen zog den Schmerz an, noch bevor das Metall in das Fleisch schnitt, bevor die Nerven wirklich feuerten und das Blut floss.


  Rotz und Tränen flossen mir aus Nase und Augen. Ich glaubte zu ersticken, fühlte das Hacken und Reißen. Ich wollte ohnmächtig werden, wollte diese Qual nicht mehr ertragen müssen, das Hirn sollte mir explodieren. Der Geburtsort dieser Qual, die Hand, gehörte nicht mehr dazu. Konnte nicht dazugehören. Galle rollte meine Magenröhre hoch. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, den Kopf zur Seite zu drehen, damit das Erbrochene mir nicht die Luftröhre hinabrann.


  »Na, aber!«, bellte Moran, und Parker riss mir den Knebel aus dem Mund. Beinahe hätte ich das Erbrochene inhaliert. Hustend und würgend rang ich nach Luft.


  Moran richtete sich auf und wischte seine blutigen Hände an meinem Kleid ab. »Parker«, raunzte er, »durchsuch das Zimmer!«


  Die Geschäftsbücher! Wo hatte ich sie hingelegt? Mein Gehirn stotterte und stolperte zwischen zwei dröhnenden Ohren, hinter glasigen Augen. Ich konnte nicht denken, schrie. Ein weiterer Schlag traf mich an Mund und Nase. Vergeblich zogen sich meine Lungen zusammen.


  Moran brachte sein Gesicht ganz nah an meins. »Ich fahre jetzt in die Ferien. Ich bin sicher, dass du und Mr Holmes versuchen werdet, mich zu finden. Verlorene Liebesmüh, Schätzchen! Ich werde dich finden …«


  Dann versank ich in Dunkelheit, blinkende Punkte, die pfeifende Musik des Blutverlusts.
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  [image: ]in Geräusch, wie von einer Tür, die ins Schloss fiel. Ich blinzelte. Langsam wurde das Bild vor meinen Augen wieder klarer. Ja, die Tür musste ins Schloss gefallen sein. Für einen Augenblick: unendliche Erleichterung. Doch dann … Die Geschäftsbücher! Wo hatte ich sie versteckt? Hatte ich sie überhaupt versteckt? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, bewegte die Reste der rechten Hand, fuhr mir mit dem Ärmel über Mund, Kinn und Wangen, um das Erbrochene abzuwischen. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, rauschte der Schmerz mit überwältigender Schnelligkeit und Schärfe herein.


  Das Zimmer drehte sich. Ich konnte noch immer nicht klar sehen. Ich zog an meinem rechten Arm, tastete mich zu dem festgebundenen Handgelenk vor. Der Knoten wirkte unvorstellbar kompliziert. So wenig Kontrolle. Alles zitterte, selbst der Raum, das Bett, der Knoten. Die Schmerzen in der Hand, im gesamten rechten Arm, immer wieder schrammte ich knapp am Wahnsinn entlang, fingerte unkoordiniert an dem Knoten herum … bis irgendwer das Licht ausknipste.
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  [image: ]s wurde langsam heller. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Die Zunge klebte mir am Gaumen. Ein metallischer Geruch stieg mir in die Nasenlöcher. Mein Kopf dröhnte. Nur mit größter Anstrengung öffnete ich die Augen und schob den Daumen wieder in den Knoten, ruckelte und schob, bis Blut das Seil durchtränkte, zu glitschig, es weiter zu bearbeiten.


  Ein Klopfen. Noch einmal. »Madam?« Wie aus weiter Ferne, wie ein Echo. Dann ein Schrei. Wer schrie? Wer hatte Grund, solchen Radau zu veranstalten?


  Eine Schere tauchte auf und nagte das Seil durch. Mein Handgelenk rutschte heraus und sank auf den Boden, bevor ich die Kontrolle zurückgewinnen konnte. Ein Prickeln durchfuhr den befreiten Arm. Ich bewegte die Finger, um das taube Körperglied zu wecken, rollte mich auf den Ellenbogen und schob mich mühsam hoch.


  »Madam! Madam! Ich werde Sie noch schneiden, wenn Sie sich so viel bewegen.«


  Ich erstarrte. Sie behielt die Nerven. Die meisten Zimmermädchen wären weggerannt und hätten lauthals nach Hilfe geschrien, sie nicht.


  Der Druck um Fußknöchel und Knie ließ nach. Ich bewegte die Glieder. »Könnten Sie mir bitte aufhelfen?« Sie fasste mich vorsichtig am Arm, darauf bedacht, mir keine weiteren Schmerzen zuzufügen, aber durchaus entschlossen.


  »Setzen Sie sich aufs Bett, Madam«, flüsterte sie, wohl besorgt, mich zu überfordern.


  »Könnten Sie bitte Dr. Watson rufen?« Ich starrte sie verwirrt an und versuchte, mich an die Adresse zu erinnern. Mit den Augen suchte ich das Zimmer ab, vielleicht fände ich irgendwo meine Fassung wieder. Nach einer gefühlten Ewigkeit fiel mir schließlich die Adresse ein. Das Zimmermädchen drückte mir ein Taschentuch in die Hand und wies mich an, die Blutung damit zu stillen, dann rannte sie aus dem Zimmer, um nach Watson zu schicken.


  Ich starrte apathisch auf den Stumpf und versuchte, die Verletzung von einem losgelösten, medizinischen Standpunkt aus zu betrachten. Das ist nicht meine Hand, sagte ich mir. Blut sickerte aus der Wunde; ein träges, rotes Pulsieren. Das Weiße des Knochens war sichtbar, Splitter ragten heraus. Die verletzte Sehne, nutzlos geworden, würde sich inzwischen zurückgezogen haben und war nicht zu sehen. Ein dilettantischer Schnitt, der vor meinen tränenden Augen verschwamm. Ich wischte mir übers Gesicht. Rotz, Tränen und Blut. Mehr Schmerzen. Die Tür und Morans Schläge hatte ich ganz vergessen. Ich legte die Hand auf das Taschentuch und den schmerzenden Kopf auf das Kissen. Nur atmen, einen Moment nur atmen.


  Die Tür wurde geöffnet, das Zimmermädchen trat ein, bei ihr ein Fremder.


  »Was ist hier passiert?«, heischte er mich an.


  »Wo ist Dr. Watson?«, fragte ich. Und wo war Wiggins mit den Gassenjungs? Warum heuerte Sherlock eine Bande unzuverlässiger Jungs zu meinem Schutz an? Oder war ihnen etwas zugestoßen?


  »Der Doktor wird gleich hier sein«, versicherte mir das Zimmermädchen, und der Fremde ging im Zimmer auf und ab, trat auf die zerschnittenen Seile, latschte durch das Blut.


  »Sind Sie der Hoteldirektor?«, fragte ich.


  »Ganz recht.« Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, offensichtlich, um den Schaden zu taxieren, die ihm entstehenden Kosten zu kalkulieren und zu entscheiden, dass ich es war, die zu zahlen hatte.


  »Sie laufen durch die Beweise. Man könnte fast meinen, Sie wollten sie zerstören.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen und hob dann, einer überdimensionalen Spinne nicht unähnlich, einen Fuß, streckte sein Bein, so weit er konnte, und trat zur Seite, bis er schließlich an der Wand ankam.


  Dann flog die Tür auf und gab den Blick auf einen zerzausten Watson frei. Innerhalb von Sekunden erfasste er das Durcheinander, meinen Zustand, identifizierte die Ursache, traf Entscheidungen. »Ich muss Sie bitten zu gehen. Sollte die Polizei den Drang verspüren, diesen Raum zu betreten, während ich an meiner Patientin einen chirurgischen Eingriff vornehme, wird das ein Nachspiel haben.«


  Ich hatte Watson noch nie wütend gesehen. Zum ersten Mal begriff ich, was es bedeutete, diesen Mann zum Freund zu haben. Sherlock war zu beneiden. »Ich mache mir Sorgen um Wiggins«, sagte ich, sowie wir allein waren.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Alles ist gut. Erklärungen können warten.« Er setzte sich neben mich, nahm behutsam meine verletzte Hand und untersuchte die Wunde. »Ich werde ein paar Stiche machen müssen. Sind Sie noch immer nicht willens, Opium zu nehmen?«


  »Sie werden mir Morphium geben müssen«, sagte ich und zog die Knie eng an meinen schmerzenden Bauch. »Ich habe Wehen.«


  Die Droge würde helfen, die vorzeitigen Kontraktionen aufzuhalten.


  Watson blinzelte und nickte dann. »Sie möchten es behalten.«


  Ich seufzte. Das Kind behalten? Ich wollte es mit Sicherheit nicht umbringen. Aber es zu behalten war eine ganz andere Sache.


  Er bückte sich und holte eine Spritze aus seiner Tasche, eine Aderpresse und eine kleine Flasche Morphium. »Machen Sie es sich bequem.«


  Schon bald durchzog angenehme Wärme meine Adern, breitete sich vom Arm über meine Schulter in die Brust und den Unterleib aus. Die Augenlider zuckten, und ich trieb davon auf einem Bett aus Wolken. Ich spürte noch ein Pochen in der rechten Hand, dort, wo mein Zeigefinger gewesen war. Der Geist dieser Extremität verband mich noch ein kurzes Flattern lang mit der Realität, bis ein leises Pling mich endgültig abschaltete. Ich stieg auf …


  – achtzehn –


  [image: ]ine Schwere lastete auf mir, als ich langsam wieder zu Bewusstsein kam. Ein Glas Wasser auf dem Nachttisch reflektierte die Abendsonne. Watson saß schlafend auf einem Sessel neben meinem Bett.


  Ich untersuchte meine Hand. Ein dicker Verband lag über dem Stumpf, setzte sich bis zum Handgelenk fort. Der Schmerz strahlte aus bis zur Schulter. Ich konnte spüren, wie der Faden die Hautfetzen spannte. Mit der anderen Hand glitt ich unter die Decke und betastete den Bauch. Der Uterus war weich. Die Kontraktionen hatten sich gegeben.


  Aus dem Sessel kam ein Schnarcher, dann ein Husten. »Hallo, Dr. Watson«, sagte ich. »Es muss ermüdend sein, mich ständig wieder zusammenzuflicken.«


  »Ha! In der Tat!« Er lachte. »Sie sehen schon viel besser aus. Hier, trinken Sie das.« Er reichte mir das Wasser.


  Ich löschte meinen Durst und schob mich hoch.


  »Vorsicht«, sagte er und half mir auf. »Blutverlust und Morphium haben Sie geschwächt. Von dem Schock ganz zu schweigen.«


  »War Sherlock hier? Und die Polizei?« Ich zeigte auf den Boden; die Seile und der blutige Teppich waren entfernt worden.


  »Ja«, sagte Watson. »Holmes traf kurz vor der Polizei ein. Jetzt ist er auf der Jagd nach Moran. Ich habe ihn noch nie so zornig gesehen.« Er räusperte sich und fügte niedergeschlagen hinzu: »Ich musste den gebrochenen Phalanx proximalis entfernen.«


  »Ich wäre sowieso nicht mehr in der Lage gewesen, ihn zu benutzen.«


  Das letzte bisschen Zeigefinger war nun also auch weg. So scharf, wie das Knochenende gewesen war, hätte es den Heilungsprozess unmöglich gemacht. Er musste außerdem die Haut des Grundglieds benötigt haben, um es über den Knochen zu ziehen und die Wunde zu vernähen.


  »Sie sind ein ausgezeichneter Chirurg. Ich danke Ihnen, Dr. Watson.«


  Ich bemerkte einen säuerlichen Geruch. An meinem Haar klebte Erbrochenes. »Sie sehen müde aus, Dr. Watson. Ist alles in Ordnung?« Erst jetzt fielen mir die Stoppel auf Kinn und Wangen auf, die zerknitterte Krawatte. »Wie geht es Ihrer Frau?«


  Er räusperte sich. »Sie ist krank. Nichts Ernstes.«


  »Gehen Sie nach Hause. Mir geht es schon viel besser.«


  »Die Polizei will mit Ihnen reden. Sie meldet sich morgen früh.« Er stand auf und drückte mir die Hand. »Ich komme nach dem Frühstück, um den Verband zu wechseln. Lassen Sie mich rufen, wenn Sie mich früher brauchen. Oh! Das hätte ich fast vergessen. Von Holmes soll ich Ihnen ausrichten: Die Geschäftsbücher sind bei seinem Bruder. Ich nehme an, Sie wissen, was damit gemeint ist?«


  Erleichtert lächelte ich und nickte. Sherlock musste sie mitgenommen haben, um mit seinem Bruder über den Inhalt zu reden. Ich hoffte, die beiden hatten etwas Interessantes gefunden.


  Nachdem Watson gegangen war, läutete ich und fragte das Zimmermädchen, wer mir geholfen hatte. Sie senkte errötend den Kopf. »Das war meine Schwester, Madam. Sie durfte eigentlich gar nicht hier oben sein.«


  »Warum?«


  »Sie arbeitet in der Spülküche. Schrubbt Pfannen und Töpfe. Sie wollte nur mal die hübschen Zimmer sehen, in denen ich arbeite. Sie ist … sie war neu hier.«


  Konnte es sein, dass das Mädchen meinetwegen ihre Anstellung verloren hatte?


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Könnten Sie bitte dem Hoteldirektor sagen, dass die exzentrische Lady, die einen Finger verloren hat, das Dienstmädchen sehen möchte, das sie gerettet hat?«


  Sie wrang nervös die Hände vor der blütenweißen Schürze.


  »Alternativ könnten Sie ihm auch sagen, dass ich ihn zu sehen wünsche.« Sie war sichtlich erleichtert. »Doch bevor ich solch erlesenen Besuch empfange, sollte ich mich wohl waschen und anziehen.« Ich setzte mich langsam auf und hielt mich am Bettpfosten fest, mein Blutdruck war noch zu niedrig, alles drehte sich.


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, Madam?«, fragte sie, als sie mich schwanken sah.


  »Danke, aber ich denke, es geht. Ich lasse mir einfach Zeit.«


  Mit einem Sehr wohl, Madam und einem Knicks ging sie.


  Ich saß eine Weile nur da und stand dann noch etwas länger herum, bevor ich mich bewegte. Mit der gesunden Hand an der Wand entlanggleitend, schaffte ich es bis ins Badezimmer. Nichts als die Wut auf Moran hielt mich aufrecht.
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  [image: ]uch am nächsten Morgen kein Zeichen von Sherlock. Die Polizei hatte mich befragt und versprochen, Moran und Parker ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Ich hegte da so meine Zweifel.


  Meine Hand pochte. Blut sickerte aus dem Verband, ich würde ihn sofort wechseln müssen, wollte ich eine Infektion vermeiden. Ich wickelte die Gaze ab und stellte fest, dass sie an der Wunde klebte. Sie abzureißen und damit die Wunde zu öffnen, kam nicht infrage. Watson hatte zwar Verbandszeug dagelassen, aber weder sterile Salzlösung noch Desinfektionsmittel standen mir zur Verfügung. Er hatte wahrscheinlich angenommen, ich hätte meine Arzttasche bei mir. Oder er hatte gar nicht darüber nachgedacht. Vielleicht war seine Frau kränker, als er vor mir zugeben wollte.


  Auf welche andere sterile Flüssigkeit konnte ich also zurückgreifen? Ich erwog, das Zimmermädchen zu bitten, mir Salzwasser oder Milch zu kochen, doch ich vermutete, dass die Spülküche ein eher schmieriger Ort war, und da ich keine der zahllosen Küchenbakterien in meiner Wunde haben wollte, gab es nur noch eine Alternative: frischer Urin.


  Ich nahm die Schere, schnitt den Verband ab und ließ nur das Stückchen übrig, das am Stumpf klebte. Gerade als ich das Zimmer verließ, um das Klosett aufzusuchen, kam Watson den Flur hinunter. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Dr. Kronberg. Ich vergaß gestern, Ihnen das hier zu geben.« Er zog zwei braune Apothekerflaschen aus seiner Arzttasche.


  Zurück in meinem Zimmer schüttete er die sterile Salzlösung auf den letzten Rest Gaze, damit sie sich von selbst ablöste. Ich war froh, dass er gekommen war – auf eine frische Wunde zu urinieren wäre doch recht schmerzhaft gewesen.


  Gemeinsam untersuchten wir den Stumpf. Schwarzer Faden zog die Haut fest über meinen Knöchel; das Fleisch war geschwollen, mit einem entzündeten roten Glanz. Ich schnupperte. Der Geruch von frisch geschnittenem Fleisch, Blut, Baumwollfaden und dem Jod vom Vortag. Unter all diesen Gerüchen lag ein Hauch muffiger Süße – eine Wundinfektion.


  »Es beginnt zu riechen«, bemerkte ich und streckte die gesunde Hand aus. Watson reichte mir die Flasche. Ich schüttete eine großzügige Menge Jod auf ein Taschentuch und tupfte dann die Naht damit ab. Er half mir, saubere Gaze darumzuwickeln.


  Ich würde diese Wunde streng im Auge behalten. Sollte die Infektion sich ausbreiten, würde ich die ganze Hand verlieren. Sich an das Fehlen eines einzelnen Fingers zu gewöhnen war eine Sache – zu schreiben, zu operieren oder Reinkulturen auf ein Kulturmedium zu streichen, das konnte man üben. Aber der Verlust der rechten Hand war … unvorstellbar.


  »Haben Sie etwas von Sherlock gehört?«, fragte ich Watson, als er seine Tasche zuschnappen ließ.


  »Leider nicht. Aber ich bin sicher, er hat viel Spaß.« Er tätschelte meine gesunde Hand. Watson war bei Weitem nicht so blind, wie Sherlock annahm.


  »Ich lasse Ihnen die Flaschen und Verbandszeug hier.«


  »Danke, Dr. Watson.«


  »Ich bitte Sie! Aber darf ich fragen, was Sie nun zu tun gedenken?«


  Ich lachte schnaubend. »Ich werde meine Siebensachen packen und verschwinden. Ich habe keine Vorstellung, wie Moran uns gefunden hat oder wie –«


  »Holmes sagte mir, dass Moran einen von den Gassenjungen geschnappt hat. So muss er an die Information gekommen sein.«


  Ich schreckte auf: »Wiggins?«


  »Nein, nicht Wiggins. Einen anderen. Ich kannte seinen Namen nicht. Man hat ihm in den Rücken geschossen.« Watson schüttelte traurig den Kopf.


  »Der arme Junge! Und ich mache mir Sorgen um Sherlock«, sagte ich. »Hätte ich Moran doch auch gleich vergiftet.« Watson sah ein bisschen verwirrt drein. Er wusste nicht, dass ich James vergiftet hatte.


  »Wenn Sie es wünschen, frage ich meine Frau, wenn es ihr wieder besser geht, ob wir Ihr Kind adoptieren wollen.«


  »Sie sind ein ehrlicher Mann, Dr. Watson. Sagen Sie mir, mache ich einen Fehler? Zu planen, das Kind wegzugeben. Ist das nicht … herzlos?«


  Er senkte den Blick. »Ich finde, eine Mutter sollte das tun, was das Beste für ihr Kind ist. Wenn Sie Ihr Kind nicht lieben können, müssen Sie jemanden finden, der es kann.«


  »Könnten Sie das?«, flüsterte ich. »Mein Kind lieben?«


  »Was könnte man an einem Neugeborenen nicht lieben?« Er schenkte mir ein warmes Lächeln und stand auf. »Ich muss nach Hause, nach meiner Frau sehen. Holmes hat mir gesagt, Sie beide reisen morgen ab, vielleicht schon heute Abend. Werden Sie uns schreiben, Dr. Kronberg?«


  Ich stand auf. »Das werde ich. Ich danke Ihnen, Dr. Watson.«


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]ls ich durch das Zimmer ging, meine Sachen packte und ein Straßenkleid anzog, wurde mir etwas so schlagartig klar, dass ich tatsächlich stolperte. Kurz bevor Sherlock die Mitglieder des Clubs verhaftet hatte – die Gruppe von Ärzten, die mit Cholera- und Tetanuserregern Experimente an Armenhäuslern durchführten –, hatte ich möglicherweise einen gravierenden Fehler begangen.


  Der Anführer Dr. Bowden vertraute mir damals nicht, ich aber musste ihn unbedingt von meiner Glaubwürdigkeit überzeugen, um den ganzen Club verhaften zu können. Also demonstrierte ich ihm meine Glaubwürdigkeit unter Zuhilfenahme der absurden Lüge, der Kaiser plane einen Krieg. Vor dem Hintergrund dieser Lüge machte ich ihn glauben, ich könne für ihn tödliche biologische Waffen entwickeln.


  Was, wenn das ursprüngliche Ziel des Clubs einfach nur gewesen war, Impfstoffe zu entwickeln? James’ erste Frau und das neugeborene Kind waren an Tetanus gestorben. Das war doch sicher Motivation genug, ein Heilmittel dagegen zu suchen. Hatte ich die Absichten des Clubs mit meinen Äußerungen zum Schlimmeren verändert? Trug ich die Schuld an allem, was nach meiner Lüge geschah – meine Entführung und die meines Vaters durch James, der mich zwang, systematisch Waffen für die bakteriologische Kriegsführung zu entwickeln; James’ Anweisung, meinen Vater zu ermorden; der Beinahetod von Sherlock; all das Leid; ein ungewolltes Kind; Moran, der womöglich gefährliches Wissen über biologische Waffen verbreitete; und schließlich James’ Tod, den ich selbst herbeigeführt hatte. Was soll ein Mensch mit all dieser Schuld tun?


  Ein Klopfen. »Telegramm für Sie, Madam.« Eines der Zimmermädchen.


  »Einen Augenblick bitte.« Ich schnappte mir den Revolver vom Nachttisch, spannte den Hahn, verbarg die Waffe hinter dem Rücken und öffnete vorsichtig die Tür. Mit einem Knicks legte sie ein Telegramm in meine bandagierte Hand. Ich dankte ihr und verschloss die Tür.


  


  Tante Christa erwartet dich sehnsüchtig. Beeil dich. Hans


  


  Das kam früher als erwartet. Ich blinzelte. Ich hatte ihn nie Deutsch sprechen hören, und es jetzt zu lesen, war höchst ungewohnt. Tante Christa erwartete mich, und ich sollte mich beeilen. Wie interessant! Keine Anweisungen, wo ich mich hinwenden sollte. Vielleicht spielte es keine Rolle.


  Ich warf meine restlichen Sachen in die Tasche, beglich die Hotelrechnung, hinterlegte einen Umschlag mit zwanzig Pfund für das Mädchen aus der Spülküche, das seine Stelle verloren und dann wiederbekommen hatte, und verließ das Hotel – keine Viertelstunde, nachdem mich das Telegramm erreicht hatte. Inzwischen schwitzte und zitterte ich gleichzeitig.


  Da, laut Sherlocks Telegramm, Gefahr im Verzug war, musste ich damit rechnen, dass sie mir folgten, wohin ich mich auch wandte. Ich musste also schnell handeln, brauchte aber auch Informationen, ohne die ich so gut wie verloren war. Sherlock hatte seine Notizen und Morans Geschäftsbücher bei Mycroft gelassen, also begab ich mich dorthin.


  Ich läutete an der Glocke, ein Dienstbote öffnete und sah mich schräg an. »Das hier ist ein Club für Gentlemen«, schniefte er.


  »Dessen bin ich mir bewusst. Ich muss in einer dringenden Angelegenheit mit Mr Mycroft Holmes sprechen. Ich werde hier auf ihn warten.« Damit schob ich mich an ihm vorbei und nahm im Salon Platz.


  »Madam, ich muss darauf bestehen –«


  »Ich weiß, dass Sie das müssen«, unterbrach ich ihn und zog einen Moment lang in Erwägung, ihn mithilfe meines Revolvers zu überzeugen. »Und auch ich muss darauf bestehen. Mister Holmes schwebt in ernster Gefahr. Wenn Sie nun bitte gehen würden, um ihn für mich zu suchen.«


  Misstrauisch blickte er mich an, doch seine Stellung erlaubte ihm nicht, seine Meinung offen kundzutun. Er drehte sich auf dem Absatz um und stieg eilig die Treppe hinauf. Die Schwalbenschwänze wippten bei jedem seiner Schritte.


  Keine zwei Minuten später erschien Mycroft. Genau wie Watson tags zuvor, ließ er seinen Blick über mein Gesicht und die verletzte Hand gleiten. Er bat mich, ihm in einen der hinteren Räume zu folgen.


  »Ich weiß nicht, wo mein Bruder ist«, sagte er, sowie er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Aber er hat mich gebeten, Ihnen Morans Geschäftsbücher zurückzugeben.«


  »Mr Holmes, ich brauche auch Sherlocks Notizen bezüglich unseres letzten Falls. Alles, was mir einen Hinweis darauf geben kann, was James vor seinem Tod plante. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich Aufzeichnungen zu dem Gespräch mit Whitman gemacht haben?«


  Mycroft faltete die Hände, er durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. »Sie sind sich dessen bewusst, dass das sehr sensible Informationen sind?«


  »In diesem Fall sollte ich wohl nach Hause gehen und anfangen, brav zu häkeln.«


  Er hob eine Hand, wehrte den bissigen Kommentar ab. »Nun gut«, sagte er. »Ich nehme an, dass Sie noch nicht gefrühstückt haben.«


  »Sie nehmen ganz richtig an.«


  »In diesem Fall, Dr Kronberg, seien Sie mein Gast.« Er reichte mir die Hand.


  »Ich dachte, Frauen sind im Club nicht erlaubt.«


  »Es ist mein Club. Ich lege die Regeln fest.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen. Gemeinsam marschierten wir ein Stockwerk höher. Da es keinem der Clubmitglieder erlaubt war zu reden, hörte man nur gelegentliches Schnauben und überraschtes Keuchen, als wir an den Raucherzimmern und Bibliotheken vorbeikamen. »Mayer, ein herzhaftes Frühstück für meinen Gast!«, rief er den Flur hinunter, bevor wir sein Büro betraten.


  Meine kurze Anwesenheit hatte dazu geführt, dass schon zwei Grundregeln des Clubs verletzt worden waren. Ich versuchte, nicht allzu vergnügt auszusehen.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz«, Mycroft wies auf die Chaiselongue. Dann nahm er hinter dem Schreibtisch Platz, öffnete eine Schublade und holte einen Stapel Papiere hervor, deren Anblick mir schon vertraut war. »Die hier waren sehr hilfreich, Dr. Kronberg. Ich war in der Lage, eine Reihe von Whitmans Aussagen zu überprüfen. Mein Bruder hat mir von der Hornissenbombe erzählt. Ein Jammer, dass Sie sich nicht entschließen können, für mich zu arbeiten.« Er wartete auf eine Antwort, die ich ihm jedoch verweigerte, wandte sich dann einem Regal zu und sortierte einige lose Zettel.


  Ich legte mich hin, um meinen Kreislauf zu beruhigen. Schon bald wurde das Frühstück aufgetragen.


  Als ich mit dem Essen fertig war, sortierte Mycroft immer noch Papiere.


  »Ich glaube, das hier sind alle Unterlagen.« Er tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. »Ich binde sie für Sie zusammen.« Er bohrte mit einem kleinen Messer Löcher in die losen Papiere, zog dann eine Schnur hindurch und band sie zu einem dicken Heft zusammen.


  »Sie gehören meinem Bruder. Behandeln Sie sie entsprechend.« Mit diesen Worten landete das selbst gemachte Buch neben meinem Teller. Der Tee in meiner Tasse vibrierte leicht, als Morans Geschäftsbücher folgten.


  »Haben Sie von Whitman nützliche Informationen erhalten?«, fragte ich.


  Endlich nahm auch Mycroft Platz, er nickte. »Ja, wenn auch nur widerwillig. Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber meine Schlussfolgerung lautet: Moriarty war einzig in Sorge um Deutschland. Ich kann nicht begreifen, weswegen. Es stimmt schon, dass seit Bismarcks Absetzung im März letzten Jahres Salisbury nicht in der Lage war, die britische Politik mit der deutschen in Einklang zu bringen. Aber Deutschland deshalb als Gefahr einzustufen?« Er betrachtete seine gefalteten Hände, die manikürten Fingernägel.


  »Und dennoch, angesichts der Stärke von Deutschlands wachsender Industrie, angesichts der Gerüchte über Aufrüstungspläne bei Flotte und Militär und der Tatsache, dass deutsche Wissenschaftler an vorderster Front von Medizin, Physik und Chemie forschen – dazu von einem alarmierend instabilen Monarchen regiert –, nun, angesichts all dessen hielte ich es durchaus für angebracht, wenn unsere Regierung die Entwicklungen in Deutschland genauer untersuchte. Doch das tun wir nicht. Wir halten uns für unbesiegbar. Diese gänzlich naive Inselpolitik!« Er hieb mit der Hand auf den Tisch. Die Stifte klapperten in ihrem Behälter. »Nichts als Arroganz. Wir verfügen nicht einmal über einen funktionierenden Geheimdienst! Müssten wir in ein anderes Land einmarschieren – natürlich nur hypothetisch gesehen –, könnten wir nicht mal ordentlich anlanden, da wir über keinerlei verbürgtes Kartenmaterial verfügen. Und das nur, weil die britische Regierung sich weigert, in ein nennenswertes Budget zu investieren. Spionage, ha, das gehört sich nicht für einen Gentleman! James Moriarty hat gut daran getan, in seine eigene Spionageorganisation zu investieren. Wie auch immer, das erklärt natürlich nicht, warum er Waffen für die biologische Kriegsführung entwickeln wollte. Nach meinen Informationen zeichnete sich kein Konflikt ab.«


  Ich schluckte einen Bissen Rührei herunter. Die Vermutung, dass ich es war, die James auf Deutschland gebracht hatte, lastete schwer auf meinen Schultern.


  »Darf ich fragen, wohin Sie sich nun wenden wollen?«, fragte Mycroft.


  Ich räusperte mich. »Brüssel könnte ein guter Ort sein, um anzufangen. Soweit ich weiß, versuchte James die Brüssler Deklaration über die Gesetze und Gebräuche des Krieges zu ändern.« Ich fühlte mich dumm und nutzlos. Ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt sinnvoll war, nach Brüssel zu gehen, und ob man dort irgendetwas von Wert erfahren könnte. Alles, was ich zurate ziehen konnte, war der Stapel Papiere, der neben meinem Teller lag.


  »Besuchen Sie diesen Mann.« Er schrieb Namen und Adresse auf ein Stück Papier. »Ich werde ihn davon in Kenntnis setzen, dass Sie kommen. Sie können sich darauf verlassen, dass er Ihre Fragen ehrlich beantwortet. Ich rate Ihnen jedoch davon ab, ihm Ihre Sicherheit anzuvertrauen.« Die Verwirrung stand mir ins Gesicht geschrieben. Eindringlich bekräftigte er seine Aussage: »Erzählen Sie ihm nicht, wohin Sie gehen und was Sie vorhaben.«


  »Ich …« Ich hätte fast gesagt, dass ich noch nie etwas Derartiges getan hatte. »Mr Holmes, ich vermute, Ihnen Telegramme zu schicken oder Briefe zu schreiben, kommt nicht infrage. Wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen? Und wie kann ich Ihrem Bruder Informationen zukommen lassen?«


  Schweigend starrte er mich an. Dann, nach einer ganzen Weile, räusperte er sich: »Sherlock und ich benutzen Buch-Kodierschlüssel. Jeder Buchstabe wird mit einer Reihe von vier Zahlen kodiert, die jeweils eine Seite, eine Zeile, ein Wort und einen Buchstaben angeben. Wir brauchen identische Bücher, sonst funktioniert es nicht.«


  »Möchten Sie ein anderes vorschlagen als das, was Sie mit Ihrem Bruder benutzen?«


  »Selbstredend.« Er nahm einen Bleistift und schrieb eine zweite Notiz. »Sie werden nahezu überall auf dieses Buch zugreifen können.«


  Ich nahm den Zettel entgegen. »Die Bibel?«


  »Genauer, Dr. Kronberg, Rheims Neues Testament, Taschenbuchausgabe, herausgegeben 1888 von Burns and Oates. Leicht zu merken.«


  »Sie glauben an Gott?«, fragte ich überrascht. Er schnaubte nur. »Nein, ich auch nicht, nun, danke, Mr Holmes, für alles, einschließlich des köstlichen Frühstücks.«


  Ich stand auf und reichte ihm die linke Hand zum Abschied. Er drückte sie und wünschte mir Glück.


  – neunzehn –


  
    In Friedenszeiten gehört ein Wissenschaftler der Welt, doch in Kriegszeiten zu seinem Land.


    Dr. F. Haber

  


  [image: ]n einem sonnigen Donnerstagnachmittag ging ich an Bord des Schiffes. Eine schwangere Frau, weder in Begleitung des Ehemannes noch eines Dienstmädchens, zumal mit einer verbundenen Hand und einem zerschlagenen Gesicht, hätte für Aufsehen an Deck gesorgt, hätte sie denn wohlhabend ausgesehen. Ein ärmliches Äußeres war immer noch die beste Tarnung. Und so blieb ich in meinem einfachen Kleid, mit dem abgenutzten Rucksack und der alten Tasche unsichtbar, bis ich in die Kabine der ersten Klasse geschlüpft war, die ich für mich und meinen fiktiven Ehemann gebucht hatte.


  Ich zog Hut und Schuhe aus und holte meine neue Waffe aus dem Rucksack. Es war eine Webley Mark I, die Standardausgabe einer Faustfeuerwaffe mit automatischem Auswerfer. Ich hatte sie der höheren Zielgenauigkeit und ihres leichteren Gewichts wegen angeschafft. Der automatische Auswerfer der Webley war für mich eher nebensächlich. Ich würde wahrscheinlich nur einen einzigen Schuss abfeuern können.


  Ich legte die Waffe auf das Bett und wickelte mir den Verband von der Hand. Die kühle Luft auf der schmerzenden Wunde war angenehm. Ich tastete die Naht ab; klare Flüssigkeit sickerte heraus, ich spürte keine ungewöhnlich stechenden Schmerzen und tupfte erneut Jod auf die Wunde, bewegte dann behutsam die Finger. Der Mittelfinger schmerzte. Moran hatte auch ihn leicht verletzt. Watson hatte diese marginale Wunde mit drei kleinen Stichen genäht. Fasziniert betrachtete ich die Hand. Der fehlende Finger kribbelte. Mein Gehirn glaubte, er sei immer noch da. Wie eigenartig.


  Ich klappte die Trommel des Revolvers heraus, nahm die Patronen aus den Kammern, legte sie auf das Bett und ließ die Waffe zuschnappen. Den linken Arm ausgestreckt, zielte ich auf den Türknauf und betätigte immer wieder den Abzug, bis Schulter und Arm schmerzten. Ich würde den schwachen linken Arm trainieren, war ich doch nicht sicher, ob ich in der Lage sein würde, mit dem rechten Mittelfinger den Abzug zu betätigen.


  Ich übte weitere zehn Minuten, wickelte mir dann ein Handtuch um die Hand und boxte, nicht zu fest, gegen den Türrahmen. Ich wollte weder durch Lärm auffallen, noch wollte ich auch noch die heile Hand verletzen.


  Kraftaufbau war nicht mein Ziel. Mit der geringen Muskelkraft, über die ich verfügte, würde ich Moran sowieso nicht überwältigen können. Ich hatte es auf Schnelligkeit und Genauigkeit abgesehen. Und so verbrachte ich die folgenden anderthalb Stunden damit, schießen und zuschlagen zu üben, bis die Muskeln im linken Arm schmerzten und zitterten. Zwischendurch dachte ich darüber nach, wie ich einen Mann aufhalten konnte, der so gut im Training stand wie Moran. Bis Oktober musste mir dazu etwas Gutes einfallen, ich musste vorbereitet sein. Zeit und Umstände arbeiteten gegen mich. Ich wäre entweder sehr behäbig, stünde kurz vor der Niederkunft oder wäre nach der Geburt noch zu schwach. Morans Worte klangen in meinen Ohren nach: Ich komme zur Ernte.


  Verschwitzt und erschöpft wickelte ich einen neuen Verband um die verletzte Hand und verließ die Kabine, um frische Luft zu schnappen.


  Das Deck wimmelte von Passagieren. Kinder warfen einem Schwarm Möwen, die neben dem Schiff hersegelten, Brotstücke zu. Ich setzte mich auf einen Liegestuhl, schloss die Augen und dachte über Anatomie nach. Wenn es um Muskelkraft ging, hatte ich gegen Moran keine Chance, und auch nicht gegen die meisten anderen Männer. Ich war klein, aber ich war schnell, also konnte ich ihm im Notfall entkommen. Doch im Oktober, wenn es an der Zeit wäre, war ich am schwächsten und langsamsten. Davon abgesehen war Moran ein guter Schütze. Er könnte mir einfach in den Rücken schießen, wie schnell ich auch war. Und wieder einmal kam ich zu dem Schluss, dass mich von James Moriarty schwängern zu lassen, das Schlimmste war, das mir hätte passieren können.


  Ich schüttelte den wenig hilfreichen Gedanken ab und stellte im Kopf eine Liste der Schwachpunkte männlicher Anatomie zusammen. Die Hoden waren immer ein hervorragendes Ziel für einen Aufwärtskick mit dem Knie. Aber ein geübter Aggressor würde einen Angriff auf diese Stelle sicher erwarten. Was noch? Die Nieren, sicher. Hals, Augen, Solarplexus.


  Dreimal hatte Moran mich schon angegriffen, und immer hatte er plötzlich und unerwartet zugeschlagen. Jedes Mal hatte er seine gesamte Masse eingesetzt, um mich an der Flucht, am Herauswinden und am Protest zu hindern. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er mich auch beim nächsten Mal auf ähnliche Weise angriff. Ich konnte ihm mein Knie in die Leistengegend rammen. Aber was dann? Das Überraschungsmoment und den Schmerz nutzen, um meinen Revolver zu greifen und ihn zu erschießen? Ein dreistufiger Ablauf, um Moran kampfunfähig zu machen und zu töten: treten, Waffe greifen, schießen. Der Plan bot kaum Raum für Flexibilität.


  Ich beobachtete die Leute und stellte sie mir als potenzielle Angriffsziele vor. Sie schlenderten sorglos übers Deck, schwatzten und alberten herum, ohne von der fiktiven Gefahr zu ahnen, die ich im Geiste zusammenbraute. Knie, Ellenbogen, Genick – Gelenke geben immer nach, egal wie stark oder schwach eine Person ist. Muskeln sind über Sehnen mit den Knochen verbunden. Muskelmasse konnte jeder durch hartes Training aufbauen, aber die Sehnen würden dabei nicht dicker und die Gelenkverbindungen nicht stärker. Mit Beschleunigung und Kraft wäre es mir vielleicht möglich, ein Körperglied am Gelenk zu brechen. Ein frontaler Tritt gegen das Knie, wenn Moran vor mir stand, ein harter Schlag gegen den Ellenbogen, wenn er mich am ausgestreckten Arm auf Abstand hielt. Aber wie konnte ich sicher sein, dass meine Kraft ausreichte, um ihm die Gelenke zu beschädigen? Ich wusste weder, wie man effektiv zuschlug, noch war ich schnell genug. Da konnte ich auch auf gut Glück versuchen, eine Lokomotive anzuhalten. Die Chance auf einen gezielten Tritt, einen gezielten Schlag, das war das Äußerste, auf das ich hoffen konnte, wenn er zur Ernte zu mir käme …


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]egen Abend, als mich das sanfte Rollen des Schiffes schläfrig machte, blätterte ich durch die Seiten, die Mycroft mir mitgegeben hatte. Zusammen mit Morans Notizen bräuchte ich Tage, um alles zu lesen. Ob ich in der Lage wäre, die losen Informationsfetzen zusammenzufügen, war noch eine ganz andere Frage.


  Aus den Notizen entnahm ich, dass Whitman doch noch damit herausgerückt war, worum es sich bei dem Lieblingsspielzeug des Kaisers handelte: Schlachtschiffe. Wilhelm II. hatte schon früh ein gesteigertes Interesse an der Britischen Marine gezeigt und plante, angeblich schon seit mehr als zwei Jahren, die Erweiterung der deutschen Kriegsflotte. Doch letztendlich waren es keine gesicherten Informationen, sondern lediglich Gerüchte.


  Die britische Regierung sorgte sich vielmehr um einen möglichen Krieg in Südafrika, der sich in Form von hohen Verlusten im Minengeschäft auf Englands Wirtschaft auswirken konnte. Das andere Sorgenkind war eine neue Eisenbahnlinie, mit der Russland in wenigen Jahren Waffen in die indischen Kolonien schaffen konnte, was die Vormachtstellung der Briten in Indien gefährden würde.


  Für einen krankhaften Paranoiker könnte es tatsächlich so aussehen, als sammle die Welt ihre Kräfte, um das Britische Königreich zu zerschlagen. Aber wuchs Europa nicht immer mehr zusammen? Eisenbahnen und Dampfschiffe verbanden selbst die entlegensten Orte mit Europa und Amerika. Telegramme machten es möglich, eine Nachricht von London nach New York zu schicken und innerhalb von Stunden eine Antwort zu erhalten. Und dann das Telefon! Diese wunderbare Erfindung, die es uns erlaubte, miteinander zu sprechen, selbst wenn wir Meilen voneinander entfernt waren.


  Die Menschen der modernen Welt waren zuversichtlich, dass wir nun so gut miteinander verbunden, so fortschrittlich und so zivilisiert waren, dass wir Konflikte nicht mehr mit brutaler Gewalt zu lösen brauchten. Jeder glaubte, dass Europa nie wieder einen Krieg auf eigenem Territorium erleben würde.


  – zwanzig –


  [image: ]rauer Nieselregen hieß mich in Frankreich willkommen. Ich gab dem Regen keine Zeit, meinen Mantel zu durchweichen. Eine Kutsche brachte mich zum Bahnhof, ein Zug nach Paris, und von dort ging es weiter nach Brüssel.


  Spätabends traf ich in der belgischen Hauptstadt ein und bezog ein kleines Zimmer über dem Café Metropole. Meine Hand schmerzte, die Füße taten mir weh, und ich wünschte, ich hätte direkt nach dem Betreten des Zimmers ins Bett fallen können. Aber unter keinen Umständen durfte ich eine Entzündung riskieren.


  Ich nahm die Flasche Jod und eine frische Rolle Verband aus meiner Tasche und ging ins Badezimmer. Dort untersuchte ich den Stumpf und tupfte das Desinfektionsmittel auf die Wunde. Sollte der Faden das Fleisch weiter reizen, würde ich ihn ziehen und mit frischem Material erneuern. Ich wusch mich hastig, schlüpfte unter die Decke und schlief mit Bildern der bleifarbenen See ein, die gegen den Bug des Schiffes drückte, von Schaumkronen, die am Rumpf des Schiffes entlangleckten, Schaum, der über meine Haut glitt, ein sanftes Streicheln …
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  [image: ]m nächsten Tag stand ich mit der Sonne auf, frühstückte und las mir noch einmal die Notizen durch, die ich mir gestern gemacht hatte. Um neun Uhr bestieg ich eine Droschke, fuhr vorbei am Jardin Botanique, bog zweimal rechts ab und kam in der Rue Linnée zum Stehen.


  Wohnhäuser drängten sich dicht an dicht zu beiden Seiten der Straße. Die Nummer 12 zierte eine große blaue Haustür, vom Wetter über die Zeit an einigen Stellen ausgeblichen und hier und da ein wenig ausgebessert. Sie stand einen Spaltbreit offen. Der Innenhof war mit zwei rostigen Fahrrädern dekoriert, diverse Säcke Kartoffeln und ein Haufen Holz, der mit einer Plane abgedeckt war, türmten sich unter einem notdürftigen Verschlag auf. In London wären solche Kostbarkeiten schnell von vielen kleinen schmutzigen Händen entwendet worden.


  Ich stieg ein dunkles Treppenhaus hinauf, bis ich auf ein winziges Schild mit dem Namen Kinchin traf. Der Klingelknopf war verrostet und ließ sich nicht drehen. Es gab keine Fußmatte. Schmutz hatte sich vor der Tür angesammelt. Ich klopfte.


  Schlurfende, müde Schritte auf dem Teppich, eine Kette klimperte, ein Schlüssel quietschte im Schloss, und schließlich erschien ein faltiges Gesicht im Türrahmen. Der Mann beäugte mich von der Hutkrempe bis zum Rocksaum und sagte dann mit einer außergewöhnlich weichen Stimme: »Mrs Kronberg.« Dann trat er beiseite und bat mich hinein.


  »Mr Kinchin.« Ich reichte ihm die Hand, die er geflissentlich übersah.


  »Ich vermeide jeglichen Körperkontakt«, klärte er mich auf. Er hielt weiterhin Abstand und geleitete mich zum Wohnzimmer.


  Die Wohnung war spartanisch eingerichtet. Keinerlei Krimskrams. Jeder Gegenstand war im rechten Winkel an der nächstgelegenen Wand oder dem nächstgelegenen Gegenstand ausgerichtet – die Briefe auf dem Schreibtisch, die Zeitungen auf dem Couchtisch. Tisch, Stühle, Kamin, Hutständer – unsichtbare Linien zogen sich durch Mr Kinchins Wohnung, die sich alle in Winkeln von neunzig Grad kreuzten.


  Er bot mir einen Stuhl an, ging zum Schrank und holte zwei Tassen heraus – »Ich habe Tee gekocht« – und schenkte mir ohne zu fragen ein, dann schob er die Tasse auf meine Seite des kleinen Tisches. Ich hatte nichts, um nachzumessen, aber ich war sicher, dass beide Tassen exakt zu zwei Dritteln gefüllt waren und die Henkel exakt neunzig Grad zu meiner Linken gedreht waren. Er war Rechtshänder; ich war zurzeit Linkshänderin.


  »Danke, Mr Kinchin.« Mir war bereits aufgefallen, dass er direkten Augenkontakt vermied. Sein Verstand schien ununterbrochen beschäftigt zu sein, der Blick flackerte, die Finger trommelten auf eine unsichtbare Oberfläche. Ungeduld sickerte ihm aus jeder Pore.


  »Ich werde versuchen, meinen Besuch kurz zu halten.« Ich zog den linken Handschuh aus und legte ihn mir auf den Schoß.


  »Mr Holmes hat mich darüber informiert, dass Sie Fragen hinsichtlich der Brüssler Deklaration über die Gesetze und Gebräuche des Krieges haben.«


  »Ja. Wissen Sie von einem neuen Entwurf?« Ich versuchte, den Mann, der mir gegenübersaß, unauffällig zu analysieren.


  Seine Pupillen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde, er verneinte.


  »Wüssten Sie von einem neuen Entwurf, wenn es einen gäbe?«


  »Mit Sicherheit.« Er lehnte sich zurück.


  Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse und tat so, als beschäftigte ich mich mit einem darin treibenden Teeblatt.


  »Warum glauben Sie, dass es einen neuen Entwurf gibt, Mrs Kronberg?«


  »Reine Spekulation. Ich stütze mich auf die Information einer unzuverlässigen Quelle.«


  James hatte seit unserem ersten Zusammentreffen oder besser, seit er mich entführt hatte, Spielchen mit mir gespielt. Seine Reise nach Brüssel könnte vorgetäuscht gewesen sein. Ich war mir ja bis heute nicht darüber im Klaren, warum er die Mühe auf sich genommen haben sollte, einen neuen Entwurf der Deklaration auf den Weg zu bringen. Sherlock zufolge war James von dem Erfolg seiner politischen Einmischungen überzeugt gewesen. Doch was genau hatte er in Brüssel getrieben? Sherlock hatte auch nichts über Moriartys politische Verwicklungen auf dem Kontinent herausfinden können. Die Lippen der Befragten waren versiegelt, vielleicht hatte James in diesem Punkt aber auch niemanden ins Vertrauen gezogen. Sherlocks Notizen zu den Tagen in Brüssel waren übersät von Fragezeichen. Einer seiner Einträge bereitete mir die größten Magenschmerzen: Potenzielle Effekte auf zukünftige Kriegsführung?


  »Was würde denn Ihrer Meinung nach dieser neue Entwurf beinhalten?«


  »Ausschließen«, korrigierte ich. »Es geht um die Löschung einer Passage, die im Kriegsfall den Einsatz von Krankheitserregern untersagt.«


  Meine Bemerkung löste einen Schwall von Informationen aus, die Mr Kinchin in einem schnellen Stakkato herunterrasselte. »Interessant! 1874 kamen die Delegierten aus fünfzehn europäischen Staaten in Brüssel zusammen – ein Treffen initiiert von Zar Alexander II., um sich über die Gebräuche des Krieges einig zu werden, um Folter und unnötigem Leiden vorzubeugen.«


  Das Wort unnötig klang aus seinem Mund recht verächtlich.


  »In einer Passage der Deklaration wird der Einsatz von Gift verboten, doch der Begriff Krankheit wird nicht erwähnt. Genau genommen taucht er nirgendwo auf. Wie auch immer, die Aufzeichnungen der Brüssler Konferenz lassen den Schluss zu, dass sich diese Passage auf chemische wie auf biologische Waffen bezieht. Eine schlampige Ausdrucksweise, aber was sollte man auch anderes erwarten? Dass diese Passage geändert, spezifiziert oder gar gelöscht werden sollte, ist mir bisher nicht zu Ohren gekommen. Davon abgesehen, was nützt die Deklaration schon? Nicht alle fünfzehn Nationen haben sie unterzeichnet, sie wurde nie ratifiziert. Und selbst wenn alle Nationen unterzeichnet hätten, im Falle eines Krieges … glauben Sie wirklich, jemand würde Anklage erheben, weil ein Land Tränengas oder Krankheiten zusätzlich zu Maschinengewehren und Bajonetts einsetzt?«


  »Warum dann überhaupt ein solches Gesetz auf den Weg bringen?«


  »Die Brüsseler Konventionen halten keine verbindlichen Gesetze fest. Es handelt sich um eine Vereinbarung, und sie ist das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben steht.«


  Ich stellte meine Tasse ab. »Also ist die Konvention nichts als eine Farce? Regierungen klopfen sich gegenseitig auf die Schultern und beteuern, dass sie nichts Böses im Sinn haben. Bis sie Böses im Sinn haben.«


  »Exakt.« Er stand von seinem Sessel auf und stellte sich ans Fenster. Dass James eine Neufassung einer völlig sinnlosen Vereinbarung vorantreiben wollte, ergab noch weniger Sinn. Er wäre gar nicht in der Position gewesen, ein Treffen zweier Nationen einzuberufen, von fünfzehn ganz zu schweigen. Auch Whitman hatte ausgesagt, er wisse nichts von James’ Aktivitäten in Brüssel. Ich fragte mich, ob sein Freund vom Geheimdienst mehr wusste.


  »Ich habe darauf gewartet«, sagte Kinchin leise.


  »Worauf?«


  »Seit es Koch gelungen ist, Milzbrand-Bazillen zu isolieren, habe ich den Einsatz tödlicher Erreger in der Waffenindustrie erwartet. Aber dass eine Frau daran beteiligt sein würde …«


  Er drehte sich langsam um, nahm das zweite Mal an diesem Tag Blickkontakt auf, dann wandte er sich abrupt ab. »Ich werde noch einen Tee kochen.«


  Während ich wartete, versuchte ich, die vielen Fragen zu ordnen, die mir durch den Kopf schossen.


  »Warum haben Sie bakterielle Waffen erwartet, Mr Kinchin?«, fragte ich, als ich hörte, wie er sich näherte.


  »Es war der logische nächste Schritt.« Er stellte die Teekanne auf dem Tisch ab und drehte den Henkel so, dass er mit der Ausrichtung der Tassen übereinstimmte. »Was auch immer Wissenschaftler und Ingenieure entdecken oder entwickeln, es wird vom Militär geprüft und, wenn Nutzen versprechend, in Beschlag genommen und eingesetzt. Kein einziger Mensch konnte vor der Erfindung von Schießpulver mit Kugeln erschossen werden. Wie könnten wir ohne anatomisches Wissen ein Messer oder Speer direkt auf das Herz richten? Wie hätte der Bürgerkrieg ohne die vorherige Entwicklung von Telegrafen und Lokomotiven geendet? Wo haben Sie studiert, Mrs Kronberg?«


  Ich fühlte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


  Er beugte sich vor, fischte die Teeblätter aus der Kanne, legte sie auf eine Untertasse und schenkte mir nach.


  »Sie interessieren sich für Erreger, für Kriegsführung und die Brüsseler Deklaration. Sie wussten, wovon ich rede, als ich Milzbrand-Bazillen und Robert Koch erwähnte. Ihre recht kurzen Haare. Sie protestierten nicht, als ich die Vermutung über die Beteiligung einer Frau äußerte. Sie haben es nicht gerade verheimlicht.«


  »Leipzig.«


  »Danke. Sie sehen, ich bin ein Sammler von Informationen, an die man in der Regel schwer herankommt.«


  »Wer würde von einem Konflikt in Europa profitieren?«


  Er gluckste. »Sie sollten fragen, wer nicht von einem Konflikt in Europa profitierte.«


  »Betrachten Sie die Frage als gestellt.«


  »Nun, in diesem Fall lautet die Antwort: das bisher mächtigste Land in Europa.«


  »England.«


  »Natürlich.«


  »Welches Land fürchtet England am meisten?«


  »Russland.«


  »Was ist mit Deutschland?«


  Er zog die Augenbrauen hoch – bisher die deutlichste Reaktion auf eine meiner Fragen. Er hatte einen seltsam teilnahmslosen Gesichtsausdruck und bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich gefragt, ob etwas mit seiner Gesichtsmuskulatur nicht stimmte. »Mit Sicherheit ein Land, das man im Auge behalten sollte. Sind Sie über die außenpolitische Strategie Britanniens im Bilde? Oder Deutschlands?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das wenige, das Mycroft mir erzählt hatte, konnte man kaum als Wissen bezeichnen.


  »Dachte ich mir. Gebäck?« Er holte eine Blechdose und stellte sie vor mir auf den Tisch.


  »Danke«, sagte ich und suchte einen Keks aus. »Sie meiden die Menschen, aber es stört Sie nicht, dass ich auf Ihrem Stuhl sitze.«


  »Es könnte mich schon sehr bald stören.«


  »Ich weiß nur wenig.«


  »Jetzt beleidigen Sie mich.« Es war unmöglich, seine Miene zu deuten, selbst die Stimme klang monoton. Es war schwer, ihm zuzuhören, da die Hälfte der Informationen – alles, was bei anderen Gesprächspartnern zwischen den Zeilen durchschimmerte – ausblieb.


  »Politik hat mich nie besonders interessiert«, erwiderte ich.


  »Lassen Sie uns mit etwas weniger … Heiklem fortfahren. Wie haben Sie es geschafft, sich an der Universität in Leipzig einzuschreiben?«


  »Ich schnitt mir die Haare ab und verkleidete mich als Mann.«


  »Offensichtlich.« Er lehnte sich zurück und bedeutete mir ungeduldig fortzufahren.


  »Ich studierte Medizin. Niemand verdächtigte mich. Ich spezialisierte mich auf Bakteriologie und Epidemiologie und verbrachte einige Zeit in Kochs Labor. Dann stellte mich die medizinische Fakultät von Harvard für einen Zeitraum von vier Jahren ein. Danach trat ich eine Stelle im Guys Hospital in London an.«


  Er nickte zufrieden. Er hatte bekommen, was er haben wollte. »Das Ziel von Bismarcks Außenpolitik war, das Deutsche Reich als Status-quo-Macht zu etablieren«, begann er. »Als Wilhelm II. ihn entließ, spitzten wir die Ohren. Ungesicherten Informationen zufolge unterzeichneten Russland und Deutschland ein geheimes Abkommen. Eine gefährliche Konstellation! Dieselbe Quelle schwört, dass der Kaiser das Abkommen – trotz der Bemühungen des Zaren, es zu erneuern – auslaufen ließ. Warum, bleibt unklar. Das vereinigte Deutsche Reich mit einem launischen Monarchen an der Spitze beunruhigt die anderen Großmächte.«


  Er schenkte sich Tee nach.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Wilhelm II. Pläne schmiedet, die deutsche Flotte zu verstärken und eine neue Klasse von Schlachtschiffen zu bauen. Mit Helgoland als vorgelagertem Marinestützpunkt in der Nordsee könnte das in zehn oder zwanzig Jahren die Machtverhältnisse in Europa empfindlich stören. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Russland stellt die eigentliche Bedrohung für das Britische Königsreich dar.«


  »Warum?«


  »Dr. Kronberg wurde internationaler Ruhm zuteil, als er Tetanuserreger isolierte. Seltsamerweise verschwand er schon bald darauf. Weswegen?«


  Ich hatte die Times auf einem fein säuberlich sortierten Stapel internationaler Zeitungen gesehen. Ein winziger Teil meines Lebens hatte tatsächlich seinen Weg in all diese Zeitungen gefunden, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Außerdem festigte sich mein Eindruck, dass Kinchin nicht nur ein Sammler, sondern auch ein Spieler war.


  »Sie entnehmen Ihre Informationen der Tagespresse, ich bin überrascht, Mr Kinchin. Zudem verfügen Sie über einen scharfen, analytischen Verstand, können sich Details außerordentlich gut merken und stellen Verbindungen her, wo andere keine sehen. Angesichts der Fülle von Informationsquellen, auf die Sie zurückgreifen können – beispielsweise Ihre Verbindungen zu hochrangigen Politikern und Spionen –, muss Ihr Gehirn mit Daten vollgestopft sein. Ich frage mich, ob das der Grund dafür ist, dass Sie sich von der Außenwelt fernhalten.«


  Er hatte Kontakt zu Mycroft gehabt, und seine Informationen speisten sich auch aus Quellen, die garantiert nichts mit Zeitungsberichten zu tun hatten. Je länger ich darüber nachdachte, für desto wahrscheinlicher hielt ich es, dass bei Mr Kinchin einige Fäden zusammenliefen. Er war gewissermaßen ein Knotenpunkt in einem Netzwerk von Informanten.


  »Warum sind Sie verschwunden, Dr. Kronberg, und was passierte danach?«


  »Ich habe genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen, Mr Kinchin. Danke für den Tee.« Ich stand auf, nahm Handschuhe und Hut und wandte mich zum Gehen.


  »Was für eine überaus unbefriedigende Unterhaltung.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Ihnen ist sicherlich aufgefallen, dass ich ein Kind erwarte. Ich kann Ihnen keinen Zugang zu Informationen gestatten, die mein Leben oder das des Kindes gefährden. Es war äußerst aufschlussreich, Mr Kinchin, aber ich muss Sie jetzt verlassen.«


  »Es hängt alles davon ab, welches Land die besten Wissenschaftler und die stärkste Motivation hat. Und zurzeit trifft beides nur auf ein Land zu«, sagte er ungeduldig.


  »Frankreich, Deutschland und Britannien verfügen über exzellente Bakteriologen«, erwiderte ich.


  Durch ein Schnauben äußerte er seinen Unmut. »Vergessen Sie die Chemiker und Physiker nicht. Und darf ich Sie daran erinnern, dass Sie ursprünglich Deutsche sind? Welche Seite würden Sie einnehmen, wenn es zu einem offenen Konflikt käme? Doch die drängendere Frage ist: Aus welchem Grund sollte eine Gruppe von Briten Veranlassung haben, Waffen für die bakteriologische Kriegsführung zu entwickeln? Ah! Sie haben Ihre Gesichtszüge gut unter Kontrolle, Dr. Kronberg, doch Ihre Atmung verrät den Schock. Ich habe eine wohlbegründete Vermutung angestellt. Hiermit haben Sie mir alles gegeben, was ich wissen wollte. Einen schönen Tag, Dr. Kronberg.«


  Ich ging den Flur hinunter und verfluchte meine Einfältigkeit. Offenbar war Kinchin nicht in der Lage, meine dringendste Frage zu beantworten: Was hatte James dazu getrieben, bakteriologische Waffen zu entwickeln?


  »Ich habe noch einen Handel anzubieten, Dr. Kronberg«, rief Kinchin mir durch den Korridor nach, als ich die Wohnungstür gerade öffnen wollte. »Sie erzählen mir von den Waffen, die Sie entwickelt haben, und ich erzähle Ihnen von dem russischen Spion, der 1885 von einem gewissen Colonel Moran ermordet wurde.«


  – einundzwanzig –


  [image: ]ls die blaue Tür quietschend hinter mir ins Schloss fiel, sah Brüssel plötzlich anders aus. Nun war Europa eine Karte, überzogen von miteinander verwobenen Fäden, Grenzziehungen, Machtverschiebungen; ein Europa, bestimmt von feilschenden Regierungen, falschem Spiel, Schnüffelei und Spionage. Und Wissen war die größte Macht. Information eine wertvolle Ware.


  Dieser alte Mann oben in seinem wohlgeordneten Zimmer hatte das Wissen, Regierungen zu stürzen. Mycroft war ein großes Risiko eingegangen, als er mich hergeschickt hatte; und er hatte mit mir gespielt. Kein warnendes Wort darüber, dass Kinchin bereits über Moran, der mich jagte, informiert war. Ich fragte mich, ob Mycroft auch seinen Bruder verraten hatte. Sehr wahrscheinlich nicht. Offenbar schien ich in Mycrofts Augen entbehrlich.


  Übelkeit kroch mir den Hals hoch. Mein Körper und der meines Kindes verlangten nach Nahrung. Ich hatte in den vergangenen zwei Stunden viel erfahren und ebenso viel preisgegeben. Brüssel war für mich kein sicherer Ort mehr. Nach London zurückzukehren, kam nicht infrage. Ich benötigte weitere Informationen und kehrte in das Zimmer über dem Café zurück, packte meine Sachen und nahm den Nachtzug nach Berlin.


  Mein Plan war nicht besonders gut durchdacht, doch mehr konnte ich für den Moment nicht tun. Ich würde die Bibliotheken und Zeitungsarchive durchkämmen und so viel lesen, wie ich konnte. Je mehr ich über die politische Lage in meinem Heimatland lernte, desto peinlicher war mir mein lückenhaftes Wissen. Ich hätte mich schon lange eingehender mit Politik beschäftigen sollen. Allein die Zeitung zu lesen, hätte schon Abhilfe geschaffen. Bis jetzt hatte ich mich nicht für derartige Vorgänge interessiert. Mit Kinchins Informationen wurde mein Puzzle größer und komplexer – das Bild hinter den Informationen enthüllte sich mir langsam.


  Am ersten Tag in Berlin schickte ich Mycroft eine Nachricht über meinen Verbleib. Am vierten Tag schrieb ich ihm nur eine Zeile: Wie geht es Sherlock?


  Seine Abwesenheit bereitete mir große Sorgen.
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  [image: ]ch bewegte die Finger der rechten Hand. Der Stumpf heilte erstaunlich gut. Vor einer Woche hatte ich die Fäden gezogen. Die Narbe war immer noch hochsensibel, und ich benutzte den Verband inzwischen mehr, um die Wunde vor Verletzungen zu schützen, als vor Infektionen. Ich hatte mich schon an das Fehlen des Zeigefingers gewöhnt. Mit dem Stift zwischen Daumen und Mittelfinger zu schreiben war keine sonderlich große Herausforderung. Wenn der Mittelfinger erst einmal flexibler war, würde ich das fehlende Körperglied wahrscheinlich kaum noch bemerken.


  Seit Tagen schwirrten mir Kinchins Informationen im Kopf herum. Spätabends lag ich wach und konnte das komplexe Geflecht aus Informationen und Hypothesen förmlich aufgespannt an der Zimmerdecke sehen. Ein Netz aus sich kreuzenden Linien, Verknotungen und Querverbindungen, die zum Teil Muster erzeugten, kurz einen Sinn ergaben und dann wieder in Chaos zerfielen.


  Ich betrachtete diesen wandelbaren Teppich aus Informationen, das Gedankentreiben, das Formen und Umformen von Theorien, bis ich einschlief.


  Ein leises Rascheln weckte mich. Ich erstarrte, zwang mich, reglos liegen zu bleiben. Zentimeterweise schob ich meine Hand unter das Kopfkissen, seufzend, als schliefe ich. Der Revolver war warm. Mein Daumen fand den Hahn, mein Zeigefinger den Abzug. Ich hatte zwar mit der linken Hand Schießen geübt, aber die Waffe noch nie geladen benutzt und auch nicht abgefeuert. Dies würde mein erstes Mal sein.


  Ein Prickeln lief durch meinen Arm, als ich den Hahn spannte. Das Kissen dämpfte das Klicken. Ich lauschte gespannt auf die Quelle des Raschelns, suchte sie zu lokalisieren, doch alles blieb still. Woher war das Geräusch gekommen? Ich öffnete die Augen, schwang den Arm in einer fließenden Bewegung herum und zielte auf den Sessel.


  Ich wurde einer schlanken Silhouette gewahr. Im Dunkel der Nacht war das Funkeln seiner Augen kaum zu sehen.


  »Hallo«, flüsterte ich und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen.


  »Ich hatte mit einem gewissen Grad an Irritation gerechnet«, sagte er und deutete auf die Waffe. »Aber nicht mit einer derart heftigen Reaktion.«


  Ich sicherte den Revolver und legte ihn auf dem Nachttisch ab. Als er zu mir herüberkam, verbarg ich die verletzte Hand unter der Decke.


  Er riss ein Streichholz an. Goldenes Licht breitete sich im Zimmer aus, als der Docht Feuer fing. Stirnrunzelnd hob er die Decke an und griff nach meiner Hand. Er zog sie zu sich heran, wickelte den Verband ab und inspizierte den Stumpf.


  »Hatte er auch beabsichtigt, den Mittelfinger abzutrennen?«, fragte er.


  »Ich nehme an, er war ihm einfach im Weg.« Um ihn nicht zu betrüben, verlieh ich meiner Stimme ein gewisses Maß an Gleichgültigkeit. »Er hat den Mittelfinger drei- oder viermal getroffen, aber nur Haut und Muskeln verletzt.« Zum Beweis wackelte ich mit den Fingern. Der Mittelfinger leistete den Anweisungen nur zögernd Folge. Aber mein Geisterfinger wackelte, zumindest fühlte es sich so an.


  Seine Lippen strichen über die Narbe. Behutsam legte er einen frischen Gazeverband an. Dann nahm er meine andere Hand und glitt mit den Fingerspitzen über die dünnen Schwielen auf den Fingerknöcheln. Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß«, seufzte ich, »es ist sinnlos. Ich werde erst gar nicht dazu kommen, ihn zu schlagen. Aber ich bin nicht willens, mich kampflos zu ergeben.«


  Erst jetzt bemerkte ich, wie müde und erschöpft er aussah. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die Wangen eingefallen mit einem Zweitagebart. Der Unterkiefer arbeitete; ich legte die Hand an seine Wange. Er nahm sie und drückte sie gegen seine Stirn. »Vergib mir.«


  »Es gibt nichts zu vergeben.«


  »Nun, auf den ersten Blick vielleicht nicht«, murmelte er. »Es ist tatsächlich unmöglich, ständig auf dich aufzupassen, und auch vollkommen kontraproduktiv. Es zu versuchen, würde wohl mehr Schaden anrichten als etwas nutzen. Warum stört es mich eigentlich, dass ich nicht da war, um dich zu beschützen? Schon wieder nicht! Offensichtlich erkenne ich noch nicht einmal die Notwendigkeit, dir beizubringen, wie man einen Revolver abfeuert oder einen effektiven Schlag landet. Sieh dich doch mal an. Dein Körper lädt förmlich zu Angriffen ein. Klein, schwanger, zartgliedrig. Schwäche auf zwei Beinen.«


  »Oh, danke schön.«


  Er erstarrte. »Ich entschuldige mich. Und versuch nicht, mich glauben zu machen, dass es nichts zu entschuldigen gibt. So dumm bin ich nicht.«


  Meine Finger noch an seiner Wange, sagte ich: »Entschuldigung angenommen. Aber die Wahrheit ist, dass ich mich entschuldigen muss. Ich hätte niemals die Tür öffnen, nie Moran für zu krank oder zu schwach halten dürfen, Rache zu suchen.«


  Er nahm meine Hand, vergrub das Gesicht darin.


  Ich zitterte.


  »Ich muss deinen Sessel belegen. Es war unmöglich, zu dieser nachtschlafenden Zeit noch ein Zimmer zu buchen.« Er stand auf.


  »Du kannst in meinem Bett schlafen. Ich arbeite weiter an meinen Notizen.«


  Er ignorierte das Angebot und faltete sich auf dem viel zu kleinen Sessel zusammen. Also ging ich zu ihm hinüber.


  »Da gibt es nichts zu diskutieren«, moserte er, die Augen bereits geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Sehe ich genauso.« Ich schnappte die Decke von meinem Bett und breitete sie über ihn. Dann zog ich einen Morgenrock an und wandte mich Morans Geschäftsbüchern zu.


  Einen Augenblick später gab er ein leise geknurrtes Danke von sich und siedelte in mein Bett über. Sofort übermannte ihn der Schlaf.


  – zweiundzwanzig –


  [image: ]as erste Licht des Tages sickerte durch die Vorhänge. Ich rieb mir die müden Augen und fand mich im Bett wieder, ohne die leiseste Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Das Zimmer war leer. Schnell zog ich mich an und machte mich auf die Suche nach Sherlock.


  Ich fand ihn im Speisesaal, wo er in einer entlegenen Ecke frühstückte, gut verborgen hinter einem Backenbart und dicken Brillengläsern. Ich setzte mich zu ihm. »Konntest du Moran ausfindig machen?«


  Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte diesen Mann auspeitschen.« Seine Stimme klang so kratzig wie ein Pfeifenreiniger, den man durch das verkrustete Innenleben einer Pfeife schob. Es stellte mir die Nackenhaare auf.


  Als müsse er gegen den Drang ankämpfen, umgehend irgendjemanden zu erdolchen, legte er sorgsam das Buttermesser beiseite. »Ich bin ihm auf den Kontinent gefolgt, seine Fährte führte mich nach Lions. Aber dort angelangt, konnte ich keinerlei Hinweise auf seinen Verbleib finden. In London wird er mittlerweile polizeilich gesucht. Mein Bruder hat daraufhin die Sûreté informiert – die französische Sicherheitspolizei. Die weitere Suche verlief bisher ergebnislos. Aber zumindest weiß ich, wo ich Moran und Parker in drei Jahren finden kann.« Er warf mir einen Seitenblick zu.


  Bis auf uns und den Kellner, der zwischen Empfang, Küche und unserem Tisch hin und her schlenderte, war der Saal leer. Wir sprachen mit gedämpfter Stimme.


  »Er hat seine Pläne geändert«, sagte ich leise. »Das letzte Mal, als ich ihn sah, prophezeite er mir, er werde mich im Oktober aufsuchen.« Moran würde mir nicht nur das Kind wegnehmen, er würde sich auch um mich kümmern, wie er es ausgedrückt hatte. Es war nicht nötig, das zu erwähnen.


  Sherlock setzte sich auf, vergessen war das Brötchen in seiner Hand. »Weiß er von dem Geburtstermin?«


  »James kann lediglich eine ungefähre Schätzung abgegeben haben. Moran vermutet, dass ich das Kind im September oder im Oktober bekomme.« Ich starrte abwesend auf den Teller vor mir auf dem Tisch. »Ich bin noch nicht bereit. Und bezweifle, dass ich es je sein werde. Jeder scheint zu glauben, dass mich die Schwangerschaft zu einem glücklichen, runden Ding macht. Aber wie könnte das sein? Wie kann ich je vergessen, was James und ich einander angetan haben? Und dieses Kind«, ich spie die Worte förmlich aus, »ist das Produkt all dieser Kämpfe, dieser Gewalt!«


  Der Kellner servierte mir das Frühstück. Wir warteten, bis er außer Hörweite war.


  »Ist das Vergessen nicht die am wenigsten zu favorisierende Lösung?« Ein Murmeln, so leise und schwer wie teurer Brokat.


  »Ich habe eine sehr dunkle Seite von mir gesehen.« Ich rammte die Gabel ins Rührei. Laut quietschte sie über den Teller. »Da ist ein Teil von mir, der manipuliert, der die Herzen und den Verstand anderer zu verdrehen weiß, der fähig ist zu morden … gemordet hat. Und das Schlimmste ist: Es ist nicht diese gewalttätige Seite, die mich besonders abstößt, sondern meine Schwäche, die die Angst vor jener nach sich zieht. Ich bin nicht sicher, wozu ich noch fähig wäre. Ich bin das Messer, das Äpfel in Stücke zerteilt und sich dabei fragt, wann es das nächste Mal eine Kehle durchtrennen wird. Ich würde den Geschmack von Blut gerne vergessen.«


  »Wir sind alle fähig zu Mord«, sagte er. »Es ist wichtig, das anzuerkennen. Wir tragen Moralvorstellungen vor uns her, um unsere gewalttätige Natur zu verschleiern. Gleichzeitig erlauben wir Männern, ihre Frauen zu schlagen, wir lassen zu, dass Kinder in Armenhäusern sterben oder in Irrenanstalten weggeschlossen werden. Und währenddessen kümmern wir uns nur darum, wie wir gekleidet sind und was die Nachbarn wohl denken mögen. Wir sind Raubtiere, die sich größte Mühe geben, nett auszusehen. Die Dinge beim Namen zu nennen, die Wahrheit zu erkennen, ist sicherlich ein Fluch, aber es ist auch und vor allem ein Segen. Ich jedenfalls möchte nicht auf meine Beobachtungsgabe verzichten, auch wenn es oft schmerzhaft ist, den Dingen ins Auge zu sehen. Und wenn du darüber nachdenkst, geht es dir genauso.«


  Hellgraue Augen ruhten auf meinen und jagten mir einen Schauer über den Nacken. Ich schaute fort. »Wir werden ihm eine Falle stellen. Ich werde so tun, als würden die Wehen einsetzen, sobald wir wissen, dass Moran in der Nähe ist. Wir müssen ihn wissen lassen, wo wir sind, ohne seinen Argwohn zu wecken.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich ihn zustimmend nicken.


  »Der September bietet sich tatsächlich an. Das verschafft mir noch einen Monat Ruhe, bevor das Kind kommt. Ich muss Vorbereitungen treffen, und …« Ich schnaubte. Es fühlte sich an, als wäre meine Zeit längst abgelaufen. »Erhalten wir Unterstützung von der örtlichen Polizei oder sind wir auf uns allein gestellt?«


  »Wir brauchen die Polizei als Zeugen.«


  Ich nickte. »Natürlich.«
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  [image: ]eine Handschrift ist größtenteils unleserlich.« Ich ließ ein Blatt Papier mit seinen Notizen zu Boden flattern. Wir arbeiteten in meinem Hotelzimmer. Überall auf Tisch und Teppich lagen Blätter verstreut. Sherlock saß – eine Teetasse in der Hand – mit verschränkten Beinen mitten in dem Durcheinander.


  »Ich würde gern mit Hooks und Whitman sprechen«, fügte ich hinzu.


  »Ah«, sagte er, und Porzellan traf auf Porzellan mit einem lauten Klicken. »Leider wurde Whitman zwei Tage, nachdem er geplaudert hatte, aus Newgate entlassen … und von einem Pferdewagen überfahren. Ein recht seltsamer Zufall, findest du nicht? Er war auf der Stelle tot.«


  »Hatten Moran und Parker ihre Finger im Spiel?«


  »Mit Sicherheit. Sie hatten ein Motiv und Gelegenheit dazu. Der ›Unfall‹ ereignete sich am späten Abend. Danach griffen sie dich an und verließen das Land dann Richtung Kontinent.«


  »Das hat Mycroft gar nicht erwähnt.«


  Sherlock hob eine Augenbraue. »Hat er nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das mit dem Jungen tut mir leid.«


  Er antwortete nicht.


  »Und was ist mit Hooks?«, fragte ich.


  »Immer noch in Newgate. Angesichts des plötzlichen Todes seines Komplizen wird er nicht mehr ganz so geneigt sein zu reden.«


  »Und was ist mit von Herder? Und Dr. Walsh?«


  »Von Herder ist Waffeningenieur. Er hatte nur wenig mit Moriartys Geschäften zu tun und weiß höchstwahrscheinlich nichts von Relevanz. Er baut Waffen, Männer kaufen sie; es wird Geld ausgetauscht, keine Informationen. Aber Dr. Walsh mag vielleicht etwas sagen.«


  »Das hier«, ich tippte mit dem Finger auf das kryptische Gekritzel in einem von Morans Briefen, »heißt das Gehalt, und dann … Rückstandsverteilung?«


  Er nahm das Papier entgegen, hielt es sich dicht vor die Nase, verengte die Augen und murmelte: »Geheimer Rückversicherungsvertrag.« Er fuhr mit dem Finger die Zeile entlang und deutete dann auf eine bestimmte Stelle. »Zwischen Russland und Deutschland?«


  »Ja, klar!« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Und dann erzählte ich ihm von meinem Treffen mit Kinchin. »Wenn wir Kinchins Quelle Glauben schenken können – ich muss dazusagen, dass die Information nicht bestätigt wurde –, haben Deutschland und Russland einen geheimen Rückversicherungsvertrag abgeschlossen, der dann nicht erneuert wurde. Der Kaiser scheint zu glauben, dass es ausreicht, gelegentlich mit dem Zaren eine Zigarre zu rauchen, um den Frieden zu erhalten.« Ich fragte mich, wie Moran von diesem geheimen Abkommen erfahren hatte.


  »Hm …«, Sherlock kratzte sich an der Schläfe.


  »Ich weiß. Es fällt mir schwer einzuschätzen, wie viel von Kinchins Erzählungen wirklich der Wahrheit entspricht, was Lüge war und was seiner ganz eigenen Vorstellung von Wahrheit entspringt.« Doch von der wichtigsten Information, die mir Kinchin gegeben hatte, musste ich Sherlock noch berichten.


  »Mein Bruder scheint ihm zu vertrauen, also können wir das auch.« Er schaute zu mir hoch. »Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Blindes Vertrauen war noch nie gesund. Was kannst du mir noch über den guten Mr Kinchin erzählen?«


  Also öffnete ich ihm meine Erinnerungen an die kleine Wohnung des seltsamen Mr Kinchin. »Das Haus selbst war nicht sehr gepflegt. Die Tür zu Kinchins Wohnung sah aus, als würde niemand dahinter wohnen. Eine Schmutzschicht lag davor, keine Fußmatte. Er hat nicht gerne Gäste und mag Menschen generell nicht. Er erwartete mich schon; dein Bruder hatte mich angekündigt. Er ist ein älterer Herr, fünfundsechzig oder vielleicht siebzig Jahre alt. Die Zimmer waren kahl, wirkten unbewohnt. Aber die Wohnung roch nach ihm. Ein Alte-Männer-Geruch, leicht säuerlich, klamm. Sein Bedürfnis nach Ordnung hatte etwas Zwanghaftes. Alles war parallel oder im rechten Winkel zueinander ausgerichtet. Die Oberflächen, die er jeden Tag benutzt, glänzten – der Schreibtisch, der Couchtisch. Auf anderen lag eine feine Schicht Staub – auf dem Kaminsims zum Beispiel. Beide Sessel waren gleichermaßen abgenutzt; er muss trotz des Hangs zum Einsiedlerdasein regelmäßig Gäste empfangen. Jedenfalls kann ich mir kaum vorstellen, dass er Möbel aus zweiter Hand kauft. Was er besitzt, sah nicht ärmlich aus, aber benutzt. Die Küche habe ich nicht zu Gesicht bekommen.«


  Sherlock öffnete die halb geschlossenen Augen.


  »Er hat irgendwo Tee gekocht. Sicher verfügt er über die Mittel, eine Haushälterin und ein Dienstmädchen zu beschäftigen, aber er zieht es vor, alleine zu leben. Angesichts seines Berufes – oder, sollte ich sagen, seiner Leidenschaft – ist es nur natürlich, dass er undichte Stellen zu vermeiden sucht.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, entgegnete er. »Er braucht Wasser, um Tee zu kochen und sich zu waschen – er muss jemanden haben, der sauber macht und seine Sachen bügelt. Du sagst, das Haus sei nicht im besten Zustand gewesen, was darauf hinweist, dass es keine Wasserleitungen und keinen Anschluss an die Kanalisation hat. Oder hast du an den Außenwänden irgendwelche Rohre gesehen?« Ich schüttelte den Kopf. »Also, wohin fließt es? Was macht er mit Küchenabfällen? Wenn Schmutz gegen seine Tür gefegt wurde, kann er ebenso gut ganz woanders leben.«


  Ich grinste. »Kreisförmige Kratzer direkt vor der Tür.«


  »Ein Eimer.«


  »Ja, jemand, vielleicht die Vermieterin, bringt das Wasser und holt jeden Tag den Inhalt des Nachttopfes ab. In der Diele habe ich sieben Garnituren Hemden und Hosen gesehen, von denen drei unberührt waren, gebügelt und gestärkt. Alle identisch. Die Lieferung erfolgt einmal pro Woche, wie es scheint.«


  Sherlock schlug sich aufs Knie. »Er verschwendet keine Zeit mit sinnlosen Gedanken. Ein bemerkenswerter Mann. Ich bedaure, ihn nicht kennengelernt zu haben.«


  »Er bezeichnet sich als Sammler von Informationen, an die schwer heranzukommen ist. Ich glaube ihm. Er handelt mit Informationen, katalogisiert sie, gibt ihnen eine sinnvolle Ordnung. Damit ist er genauso penibel wie mit den Gegenständen in seiner Wohnung. Er nutzt existierende Hinweise, die auf den ersten Blick irrelevant erscheinen, dann rückt er sie in den richtigen Kontext und erschafft dadurch neues Wissen.« In diesem Moment trat das Kind in meinem Bauch fest zu. Ich zuckte und rieb über die Stelle, die sich über die Wölbung spannte, und fühlte, wie er oder sie sich darunter bewegte, vielleicht ungehalten über den immer enger werdenden Raum. Wir beide wachsen, Kleines.


  »Oder er entdeckt verborgenes Wissen«, fügte Holmes an.


  »Ja. Er sagte mir, er hätte mit der Entwicklung bakteriologischer Waffen gerechnet.«


  »Hm … hast du Details über deine Arbeit preisgegeben?«


  »Natürlich nicht. Mit den wenigen Informationen, die ich ihm gegeben habe, ist er bestimmt nicht in der Lage, sich seine eigenen Milzbranderreger zu züchten. Doch er ist mit Sicherheit intelligent genug, alle notwendigen Informationen zu finden, um das zu tun.« Ich musste es ihm sagen. »Sherlock. Es ist durchaus möglich, dass ich es war, die James auf die Idee brachte, tödliche Erreger für die Kriegsführung zu entwickeln.«


  Er legte das Papier vor sich auf den Boden und schaute mich an. Die kleinen Zahnräder in seinem Oberstübchen ratterten. Einen Augenblick später senkte er den Kopf. »Lass uns später darauf zurückkommen. Ich habe den Eindruck, du hast mir noch nicht alles erzählt, was du von Mr Kinchin erfahren hast.«


  Ich kippte den Rest Tee herunter, schluckte und sagte: »Stimmt. Den wichtigsten Teil muss ich dir noch erzählen. Komm, lass uns spazieren gehen. Mit einer frischen Brise um die Nase kann ich besser denken.«
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  [image: ]ir gingen Richtung Brandenburger Tor. Die Linden standen in voller Blüte. Sonnenlicht sickerte durch die goldenen Blüten, und hungrige Bienen summten dazwischen umher. Die Sommerluft vibrierte. Bei dem Gedanken an frischen Honig, der von einer warmen Scheibe Brot tropfte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Kinchin hat mir erzählt, dass Moran 1885 in London einen russischen Spion getötet hat. Der Spion war unter dem Namen Pjotr bekannt oder Peter, Peter Smith, wie er in England genannt wurde. Der Mann sprach fließend Englisch und Französisch; mit kaum hörbarem Akzent, er bewegte sich in den gehobenen Londoner Kreisen. Er zählte außerdem einige reiche Bankiers und Regierungsbeamte aus den unteren Rängen zu seinen Freunden. Er spielte in den Clubs Karten und vertrug eine beträchtliche Menge Wodka. Bei mehreren Trinkgelagen plauderte der gute Peter über die russische Eisenbahn. Einer seiner Freunde schöpfte schließlich Verdacht. Sobald jemand über Großbritanniens Einstellung zur zentralasiatischen Eisenbahn sprach, sobald es darum ging, gegen diese russische Bedrohung der britisch-indischen Kolonien anzugehen, wurde Peter plötzlich sehr nüchtern. Ob der Mann bemerkte, dass die anderen ihn durchschauten, oder nicht, konnte Kinchin nicht sagen. Doch eines Tages wurde der Befehl erlassen, Peter wegen des Verdachts auf Hochverrat zu verhaften. Kinchin zufolge waren die Staatspolizei und das Militär involviert. Er glaubt, dass Moran auf diese Weise von Pjotr erfahren hat. Kinchin wusste, dass Moran Moriartys Mann war, und er schien sich an der Tatsache zu ergötzen, dass Moran mich jagt. Interessant …«


  »Was?«


  »Egal.« Ich schob seine Frage beiseite. Ich hatte nicht »James«, sondern »Moriarty« gesagt. Was wohl auch Sherlocks Aufmerksamkeit nicht entgangen war. »Wie auch immer«, fuhr ich fort, »von da an sind die Details nur noch verschwommen. Pjotr verschwand, noch bevor Scotland Yard ihn festnehmen konnte. Das letzte Mal hat man ihn in einer Opiumhöhle gesehen, wo er sich mit einem Mann stritt: groß, Schnurrbartträger, autoritäres Auftreten. Pjotr brüllte etwas über China, die üppigen Opiumfelder und dass das alles nur den Russen zustehe. Sehr ungeschickt. Zwei Tage später fand man seine Leiche im Fluss. Man hatte ihm die Kehle durchtrennt. Was Moran von Pjotr erfahren haben könnte, bevor er ihn umgebracht hat, ist unbekannt.«


  Ein Magenknurren unterbrach mich.


  »Mittagessen?«, fragte er.


  Ich lachte. »Ja, ich habe richtiggehend Kohldampf. Wie üblich.«


  Wir gingen in ein nahe gelegenes Gasthaus. Während ich aß, schob Sherlock seine Kartoffeln auf dem Teller hin und her, das Gesicht eine Maske tiefer Konzentration.


  »Ich sehe keinen Zusammenhang. Die russischen Eisenbahnlinien reichen nicht bis nach China«, stellte ich fest.


  »Hm …«, murmelte er, und das würde für den Rest des Tages fast das Einzige bleiben, das er von sich gab. Wir ordneten die Notizen in meinem Zimmer immer wieder neu. Die Neugierde trieb uns zu immer neuen Hypothesen an, bis die rote Sonne das letzte Licht durch die hohen Fenster schickte. Ein Luftzug blähte die Vorhänge auf, die heiße Sommerluft kühlte ein wenig ab.


  »Das reicht nicht!«, verkündete er plötzlich, nahm den Hut und war im nächsten Moment aus der Tür.


  Ich starrte ihm hinterher, dann wieder auf Morans Geschäftsbücher. Petersburg. Ausgaben von achtzig Pfund Sterling in der ersten Woche, dreißig in der zweiten Woche und hundertzwanzig in der dritten. Horrende Summen.


  Moran war nur zwei Wochen, nachdem Pjotrs Leiche angespült worden war, dorthin gefahren. Was hatte ihn zu der Reise veranlasst? Sherlocks Das reicht nicht hallte in meinen Ohren nach.


  Ich stand auf, wickelte mir ein Handtuch um die linke Faust, schloss das Fenster und zog die schweren Vorhänge zu. Dann hieb ich gegen die Laibung, bis mir der Schweiß die Wirbelsäule herunterlief.


  »Zieh deine Schulter nicht so hoch«, sagte er. Ich hörte, wie er die Tür hinter sich schloss und den Hut an den Haken hängte. »Und zieh das Kleid aus. Es engt dich zu sehr ein.«


  Ich drehte mich um und verbeugte mich vor ihm: »Wie Ihr befehlt, Meister.«


  »Reiß dich zusammen!« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, dann war er wieder voll konzentriert. »Du musst dich frei bewegen können, wenn ich dir beibringen soll, wie man sich verteidigt.« Angesichts meines skeptischen Gesichtsausdrucks schob er hinterher: »Ich habe noch nie einen Kampf verloren.«


  Mit einem Rascheln fiel das Kleid zu Boden. Seide legte sich um meine Knöchel.


  »Pack das zur Seite.« Er zeigte auf das Kleid. »Und öffne das Fenster. Es ist viel zu warm für jemanden mit einem derart ungünstigen Verhältnis von Körperoberfläche zu Volumen wie deinem.«


  Für die Brise, die meinen Nacken kühlte, war ich dankbar, doch es fühlte sich eigenartig an, nur in Knickerbocker, dem lockeren Schwangerschaftskorsett und einem flatternden Leibchen vor ihm zu stehen. Und dann sollte ich ihn auch noch schlagen?


  »Versuch ruhig, einen Schlag zu landen, doch ich rate dir, zuerst gegen meine Handflächen zu schlagen. Wir werden an deiner Technik arbeiten, statt deine Muskelkraft zu stärken.« Er hob die Hände auf Schulterhöhe.


  Ich nickte und tat wie geheißen.


  »Sieh mal«, sagte er. »Wenn ich meine Füße so setze wie du«, beide Füße standen parallel zueinander, »ist mein Stand weniger stabil. Drück jetzt bitte gegen meine Schulter.«


  Ich tat es. Er hielt die Balance, indem er einen Schritt nach hinten machte.


  »Jetzt stell deine Füße genau so und beug leicht die Knie.« Den linken Fuß gerade und dichter bei mir, den rechten einen halben Schritt hinter dem linken und um fünfundvierzig Grad versetzt. »Jetzt brauchst du viel mehr Kraft, um mich umzuwerfen. Versuch es noch einmal.«


  Ich stemmte mich gegen ihn, aber sein Oberkörper war kaum zu bewegen. Ich kopierte seine Haltung.


  »Jetzt schlag wieder gegen meine Hand.«


  Meine Faust traf auf seine Handfläche. Ein erbärmlicher Schlag.


  »Gut«, sagte er. »Und jetzt setz für den Schlag den ganzen Körper ein, nicht nur den Arm.« Er tippte mir gegen Schulter und Hüfte. »Die müssen sich bewegen. Sieh mal.« Er vollführte eine langsame Schlagbewegung, die in den Fußknöcheln begann und sich bis in die Faust fortsetzte. »Simple Physik.« Seine Hände wanderten wieder hoch, er sah mich erwartungsvoll an.


  Ich schlug, er nickte. Ich boxte weiter gegen seine Handflächen, achtete darauf, dass ich den Körper drehte, experimentierte mit dem Schwung aus verschiedenen Winkeln und lauschte auf das Geräusch, das meine Faust bei jedem Aufprall erzeugte.


  »Gut«, sagte er wieder. »Das Wichtigste ist, dass du dich schnell bewegst. Moran ist schwer. Dementsprechend ist er auch langsamer als du.« Sein Blick blieb an meinem Bauch hängen. »Oder auch nicht.«


  »Ich möchte etwas ausprobieren«, sagte ich. »Wie würdest du vorgehen, wenn du mich erwürgen wolltest?«


  Ein rascher Schritt auf mich zu und seine Hände legten sich um meinen Hals. »Bleib so«, sagte ich und glitt mit den Fingern über seine Gelenke, testete den Spielraum aus, den ich brauchen würde, um ihm das Ellenbogengelenk zu brechen. Mit der rechten Hand umfasste ich sein Handgelenk, mit der Linken seinen Ellenbogen. »Wenn ich genau so zuschlagen würde, könnte ich ihm vielleicht das Gelenk auskugeln, aber ich weiß nicht, ob meine Kraft dafür ausreicht.«


  »Gelenke und weiches Gewebe sind die Schwachpunkte des menschlichen Körpers. Es gibt fast keinen mechanischen Widerstand. Durch deine Kenntnisse der Anatomie hast du einen Vorteil, solange du einen Reflex entwickeln kannst, zuerst diese Schwachpunkte anzugehen.«


  Ich nickte.


  »Zweifellos werden wir heute nicht mehr versuchen, ein Gelenk auszukugeln«, stellte er nüchtern fest. »Und auch an keinem anderen Tag. Doch wir könnten den Schlag bis zu einem gewissen Grad trainieren …« Er kratzte sich am Kinn und legte die Stirn in Falten. »Oder … wir könnten einen Ausflug ins Leichenschauhaus machen.« Die Vorstellung, wie er eine steife Leiche hochhielt, damit ich ihr die Gelenke auskugelte, war so absurd, dass ich laut auflachte.


  »Autsch!«, rief er, als ich ihn an den Zeigefingern packte, sie nach außen bog und ihn so zum Loslassen zwang.


  »Scheint zu funktionieren«, stellte ich fest und küsste ihm die misshandelten Knöchel. Schnell entzog er mir seine Hände. »Ich schreibe an das Pathologische Institut. Unter welchem Vorwand schleichen wir uns ein?«


  »Hm.« Er ging zum Fenster und steckte den Kopf hinaus. »Ich werde mich wieder als Hauptinspektor Nieme ausgeben. Ich bin in den Ferien und besuche einen alten Kollegen, der mich wegen eines seiner alten Fälle um Rat gefragt hat. Ich hatte eine Idee den Tathergang betreffend und möchte diesen nun an ein oder zwei Leichen simulieren. Ich möchte beweisen, dass auch eine Frau einem Mann die Gelenke brechen kann. Und um das beweisen zu können, benötige ich natürlich die Unterstützung meiner Frau.«


  »Was, wenn sie ein Telegramm an Scotland Yard schicken, um die Existenz dieses Inspektor Nieme zu überprüfen?«


  »Sie werden nicht genügend Zeit haben, eine Antwort abzuwarten, da wir unseren Besuch erst wenige Minuten vorher ankündigen werden. Außerdem ist der gute Inspektor Nieme tatsächlich bei Scotland Yard, Abteilung H, angestellt. Ich bezweifle allerdings, dass er jemals auf dem Kontinent gewesen ist.«


  Er fuhr sich durch die Haare, kam zu mir zurück, hob wieder die Hände und nickte mir auffordernd zu.
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  [image: ]wei Tage später erklommen wir die Steinstufen zum Pathologischen Institut. Ein in Weiß gekleideter Assistent bat uns herein, hob bei meinem Anblick die Augenbrauen, beugte sich zu Sherlock und murmelte: »Sind Sie sicher, Inspektor?«


  »Würde ich Sie stören, wenn ich nicht sicher wäre?«


  Daran, dass Sherlock Deutsch sprach, musste ich mich erst einmal gewöhnen. »Es ist nicht das erste Mal«, informierte ich den Assistenten, doch das schien den Mann nicht im Geringsten zu beruhigen. Nur mit Mühe konnte er den Blick von meinem Bauch abwenden, er schürzte angewidert die Oberlippe.


  Schon im Flur sickerte uns der süßliche Duft des Todes in die Kleider, in Haare und Nasenlöcher. Eine große Flügeltür schwang auf, schlug vor und zurück und quietschte, bis sie schließlich zum Stehen kam. In dem Raum dahinter lagen mehrere Leichen aufgebahrt, die steifen Beine ragten in den schmalen Gang zwischen den Tischen hinein.


  »Danke schön, Herr Kleinmaier«, sagte Sherlock und winkte den Mann mit einer zackigen Handbewegung fort. Dieser ging, sichtlich verärgert über die Abfuhr. Die Flügeltür quietschte noch einmal in den Angeln, dann machten wir uns an die Arbeit.


  »Such dir eine aus«, sagte ich. »Sind dir übrigens die Katzen an der Steintreppe aufgefallen, als wir das Gebäude betreten haben?«


  Er hievte die Leiche eines mittelgroßen Mannes hoch und hielt sie an der Brust fest. Die Arme lagen steif am Körper der Leiche.


  »Leg ihn bitte wieder hin«, sagte ich. »Man trifft fast immer auf einige Katzen, die im Garten des Pathologischen Instituts herumlungern. Die Medizinstudenten haben dafür ihre eigene Theorie. Sie glauben, dass die Pathologen an die Tiere Leberstücke verfüttern, um sie auf Toxine zu testen.«


  Ich beugte mich über den Körper und brach den Rigor Mortis an beiden Schultern. Das steife Fleisch stöhnte unter dem Druck auf. Sollte ich mich nicht schämen? Ich war es gewohnt, Leichen zu sezieren. Bisher hatte ich nie die Notwendigkeit verspürt, mich zu entschuldigen, wenn mein Skalpell durch die kalte Haut glitt, woher also plötzlich die Unruhe?


  »Klingt plausibel – das mit den Katzen«, sagte Sherlock.


  Ich nickte ihm zu, und er hob die Leiche wieder an. Ich platzierte die rechte Hand der Leiche auf meiner Schulter. Wegen des steifen Handgelenks und Ellenbogens verharrte der Arm in einer völlig geraden Position.


  »Weißt du, dieser Assistent repräsentiert die unwissenschaftliche, pseudogebildete Mehrheit des medizinischen Hilfspersonals. Das jedenfalls konnte ich während meiner Jahre als Arzt feststellen. Er glaubt, dass ein ungeborenes Kind Schaden erleidet, wenn die Mutter Leichen sieht. Und genau diese Leute, die Aberglaube über Wissen stellen, wollen Fälle von ungeklärten Todesursachen lösen.«


  Ich hieb mit beiden Händen gleichzeitig, die Rechte gegen das Handgelenk, die Linke gegen den Ellenbogen, und kugelte das Gelenk aus – es gab mit einem ekelerregend dumpfen Geräusch nach. Ich schlug auf den anderen Arm ein, der erst nach einem weiteren Schlag brach.


  »Ich will es noch zweimal probieren.« Ich war froh, dass meine rechte Hand von dem Schlag nicht zu sehr schmerzte.


  Er legte die Leiche beiseite und wuchtete einen korpulenteren Körper von einer Bahre. Auf seiner Stirn stand der Schweiß.


  – dreiundzwanzig –


  [image: ]ir verbrachten unsere Tage abwechselnd mit der Sichtung der Notizen und langen, schweigenden Spaziergängen. Wir kamen nur langsam voran, und gelegentliche Momente des Verstehens leuchteten hell im Halbdunkel der Vermutungen auf. Noch immer hantierten wir nur mit Informationsfragmenten. Im August 1885 hatte man Pjotr tot in der Themse gefunden, nach einem Streit mit einem Mann, der Moran gewesen sein könnte. Zwei Wochen später reiste Moran nach St. Petersburg und gab in drei Wochen mehr Geld aus, als ich in einem Jahr als Arzt verdient hatte.


  Im Dezember 1887 verlor James seine Frau und den neugeborenen Sohn an Tetanus. Morans Geschäftsbüchern zufolge zahlte James ihm nur zwei Wochen später zweihundert Pfund aus und schickte ihn auf eine Reise durch halb Europa. Es gab Eintragungen über Hotelkosten in Paris, Brüssel, Berlin und erneut in St. Petersburg. Nichts in Morans Notizen ließ einen Schluss auf den Grund der Reise zu.


  An den Abenden übte Sherlock Boxen und Schießen mit mir. Es fühlte sich eher an, als polierten wir damit nur mein Ego, als dass eine echte Steigerung meiner Chancen gegen Moran erkennbar wurde.


  »Atme mit dem Schlag aus«, erinnerte er mich. »Konzentrier dich auf deine Hüften.«


  »Verdammt, Sherlock! Versuch mit einem solchen Bauch mal die Hüften zu schwingen. Wenn du willst, dass ich den ganzen Körper während des Schlags einsetze, muss ich es so machen, wie eine sehr schwangere Frau das tun würde, nicht wie ein Mann.«


  Er knurrte leise, gab sich aber geschlagen. Dann winkte er mich einladend zu sich heran. Wir tänzelten die meiste Zeit umeinander herum und versuchten, den nächsten Schritt des anderen vorherzusehen. Er trainierte meine Augen und Reflexe, zeigte mir, wie ein schwerer Mann wie Moran sich bewegte und was ich zu erwarten hatte. »Der scharfe Verstand gewinnt, nicht die schwere Faust«, bläute er mir ein. Ich hatte noch keinen einzigen Treffer gelandet. Immer hatte er die Schläge abblocken können.


  Meine Schießkünste – ohne Munition, Trockenübungen – hatten sich verbessert. Ich konnte mittlerweile mit der linken und der rechten Hand zielen und feuern. Das würde Moran nicht erwarten. Wie sehr mir dieser kurze Überraschungsmoment am Ende helfen würde, blieb abzuwarten.
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  [image: ]rüh am Morgen hatten wir eine Nachricht von Mycroft erhalten. Sherlock dechiffrierte sie.


  »Opium«, murmelte er.


  Ich stellte die Tasse ab, streckte meinen gewölbten Körper und wartete, dass er weiterlas. Wenn er denn weiterlas. In Augenblicken höchster Konzentration redete er oft mit sich selbst, die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen fest zusammengepresst.


  Er wirbelte herum, ein Leuchten in den Augen, und tippte mit dem Zeigefinger auf die Nachricht. »Mycroft hat eine Lücke für uns gefüllt. Moriarty investierte in Baumwolle und Opium. Wir kennen seine Akribie. Er wird alles gewusst haben, was es zu wissen wert war, und alles kontrolliert haben, was es zu kontrollieren gab. Moran ist laut Mycrofts Quelle mit wertvollen Informationen aus St. Petersburg zurückgekehrt, die er umgehend dem Kriegsministerium mitteilte. Er sagte aus, dass Prinz Nikolaus von Russland eine Eisenbahnlinie plante, die Russland mit China verband – was faktisch die Opiumlieferungen nach Britannien gefährdete. Die Russen trieben bereits die zentralasiatische Eisenbahn in Richtung der indischen Kolonien voran. Aber das Kriegsministerium verwarf Morans Aussage. Er galt als unzuverlässige Quelle. Wir wissen, dass Moran erst kurz bevor man Pjotr aus der Themse fischte, von Moriarty angestellt worden war. Dann, im März 1890, grub das Kriegsministerium Morans Bericht wieder aus, er hatte sich in der Zwischenzeit bewahrheitet. Der zukünftige Zar weihte die Fernoststrecke der Transsibirischen Eisenbahn ein.«


  Er pfefferte die Notizen auf den Couchtisch, rieb sich die Stirn und sagte: »Vor diesem Hintergrund ist es keine Überraschung, dass Moriarty ein eigenes Spionagenetzwerk gegründet hat. Mein Bruder beschwert sich immer wieder, dass sich niemand in London für eine übergreifende Organisation interessiert, die das Außenministerium, die Admiralität und das Kriegsministerium unter sich vereint. Der Zweck der zentralasiatischen Eisenbahn dürfte ausschließlich militärischer Natur sein. Hm … Moriartys Geschäfte waren nicht unter seinen Besitztümern aufgelistet. Ich frage mich …« Er ging im Zimmer auf und ab, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen.


  »Ich sehe immer noch keine Verbindung zu James’ Plänen, Krankheiten als Waffen einzusetzen. Wir müssen mit Walsh und Hooks reden«, sagte ich. »Also, man könnte vermuten, dass er die Krankheiten verbreiten wollte, um den Bau der Eisenbahn auszubremsen und damit Großbritanniens Ressourcen zu schützen. Eisenbahnarbeiter leben unter entsetzlichen Bedingungen; Ausbrüche von Cholera und Typhus sind an der Tagesordnung.« Ich rieb mir den schmerzenden Bauch und die brennenden Augen. »Ich weiß nicht … Uns fehlen immer noch entscheidende Informationen, und alles, was ich tun kann, ist, Vermutungen anzustellen.«


  »Ich stelle niemals Vermutungen an«, sagte er.


  »Aber ich tue es! Und ich gleiche meine Vermutungen mit den Daten ab, die mir vorliegen. Ich versuche, meine Vermutungen so lange zu widerlegen, bis sie wasserdicht sind. Es ist wie ein Spiel mit einer Reihe verschiedener Gegebenheiten.«


  »Das würde ich Theorien und Hypothesen aufstellen nennen.«


  »Ach, ja, ich bin eben aus der Arbeiterklasse.« Ich lächelte ihn an. »Arme Schweine vermuten; Ladys und Gentlemen hypothetisieren.« Ich dehnte die Hüften und knackte mit den Lendenwirbeln.


  »Leg dich hin und ruh dich aus. Ich kann sehen, wie sehr dich das alles erschöpft. Komm.«


  Ich nahm die angebotene Hand, und er zog mich auf die Füße. »Ich habe mich inzwischen sicher verdoppelt«, seufzte ich. Er ging nicht darauf ein und warf noch einen Blick auf die Notizen.


  Ich streckte mich auf dem Bett aus und betrachtete, wie er sich über die am Boden verstreuten Papiere beugte, wobei er hier und da nach einem Papier griff und es neben einem anderen platzierte. Der Meisterpuzzler. Ich fragte mich, welche Rätsel und Spannungen das Leben noch für ihn bereithielt, wenn Moran und Parker erst einmal hinter Gittern waren.


  Erneut las er die Zeitungsausschnitte durch. Bei einem Ausschnitt jüngeren Datums stockte er, ein Beitrag aus der Standard. Sie schrieb, dass Großbritannien und Deutschland seit Jahren Freunde und Alliierte waren und dass alle Bedrohungen des Friedens in Europa sich der Union von Englands starker Kriegsflotte und Deutschlands Militär gegenübersahen.


  »Sherlock?«


  »Hrmmm.« Ein gereiztes Knurren. Eines, das signalisierte Bitte nicht stören! Ich schaute hoch zur Decke, wartete und hing meinen eigenen Gedanken nach, bis er so weit wäre, unser Puzzle für einen Moment ruhen zu lassen.


  Nach einer Stunde ohne ein Wort von ihm stand ich auf, strich mein Kleid glatt, packte den Revolver in die Tasche und ging zur Tür. Er schien es nicht zu bemerken.


  Ich nahm die Pferdetram zum Naturkundemuseum. Ich hatte Abwechslung nötig. Seit Tagen drehte ich mich im Kreis. Immer wieder stellte ich nutzlose Theorien auf, immer wieder klafften darin die gleichen Lücken. Wir jagten Brotkrumen nach. Wir versuchten, hinter einen Vorhang zu schauen, den James heruntergelassen hatte, um seine Pläne und Taten zu verschleiern. Von Zeit zu Zeit erreichten uns Nachrichten von Mycroft. Noch mehr Brotkrumen. Hoffnungen, die Vorhänge beiseiteschieben zu können. Manchmal glaubten wir, ein Bild zu erkennen, nur um durch ein neues Stück Information wieder weggewischt zu werden.


  Ich setzte mich ins Gras, in den Schatten einer großen Buche, und ließ mir all das, was ich wusste, noch einmal durch den Kopf gehen.


  James hatte von den Plänen des Kaisers gewusst, die deutsche Kriegsflotte zu verstärken – ganz klar eine Bedrohung für Großbritannien. Doch der zeitliche Rahmen passte nicht. Die Pläne für die Verstärkung der Flotte und der Militärmacht wurden erst nach Bismarcks Absetzung gefasst, mindestens ein Jahr, nachdem wir das erste Opfer von James’ medizinischen Experimenten gefunden hatten. Der Tag meiner Entführung passte jedoch sehr gut ins Bild.


  Mycroft hatte uns darüber informiert, dass die Russen Angst davor hatten, dass England – ihr Rivale im Fernen Osten und Zentralasien – sich mit dem jetzt mächtigen Deutschland verbünden würde und, in dessen Folge, auch mit Österreich-Ungarn, Russlands Rivalen auf der Balkanhalbinsel. Großbritannien fürchtete sich vor Deutschlands geheimen Plänen, seine Macht zu Land und zu Wasser auszubauen, doch handfeste Beweise für diese Theorie fehlten bislang. Seit Bismarcks Rücktritt stellte man sich in den Außenministerien Europas Fragen über die Zukunft von Deutschlands Außenpolitik. Zudem kamen Gerüchte auf, dass Frankreich Russlands Annäherungsversuchen positiv gegenüberstehe. Sollten Russland und Frankreich ein Abkommen unterzeichnen, so Mycroft, würde das die Machtverteilung in Europa empfindlich stören. Was für den kleinen Mann wie Händeschütteln aussah, erschien den Regierungsbeamten wie Armdrücken. Wessen Interpretation traf zu?


  Diese Entwicklungen konnte James unmöglich vorhergesehen haben. Oder doch? Es hatte Tendenzen gegeben, und als Mathematiker – und exzellenter Theoretiker – hatte er sicher eigene Hypothesen aufgestellt. Welche genau und was sie mit den bakteriologischen Waffen zu tun hatten, die ich entwickeln sollte, war mir ein Rätsel.


  Ich legte die Hand in das kühle Gras, pflückte ein paar Halme, zerrieb sie in den Händen und sog den frischen Duft ein. Dann ging ich ins Museum, ließ James und Europa hinter mir und verbrachte ein, zwei Stunden zwischen eingelegten Leichen und Tierkadavern.


  – vierundzwanzig –


  [image: ]lasschränke und Holzregale reihten sich aneinander und verströmten den vertrauten Geruch von Staub und Bienenwachspolitur. Vor Jahren hatte ich die Mittagspausen oft damit zugebracht, zwischen ausgestopften tropischen Vögeln, Skeletten jeglicher Größe und Form und bleichen, missgebildeten Totgeburten, in Glasgefäßen treibend, herumzuwandern.


  Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und spürte das Kind darin. Mycroft hatte eine Nachricht von Watson chiffriert und mir geschickt. Mary, Watsons Frau, hatte sich von einer ernsten Erkältung erholt. Einige Tage lang hatte Watson befürchtet, sie litte an Tuberkulose. Aber sie hatte die Krankheit überwunden und wünschte sich sehnlichst, mein Kind zu adoptieren. Wir einigten uns, dass ich nach London zurückkehren würde, sowie die Gefahr gebannt war. In der Zwischenzeit wollten sie sich um eine Amme für das Kind kümmern. Watson würde während der Geburt helfen. Ich würde mein Kind keinen einzigen Moment halten müssen. Warum sich mir bei diesem Gedanken die Kehle zuschnürte, konnte ich nicht begreifen. Ich wischte das Gefühl beiseite und konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart.


  Der dreiflügelige Museumsbau mit den hohen Decken beherbergte eine große Vielfalt geologischer, petrografischer und zoologischer Ausstellungsstücke. Das jüngst hinzugekommene Exponat interessierte mich am meisten: ein Bericht darüber, wie Dr. Robert Koch sein vermeintliches Heilmittel gegen Tuberkulose entwickelt hatte. Diese Geschichte war im vergangenen Jahr groß durch die Presse gegangen. Hätte ich mich damals nicht in James’ Gewalt befunden, hätte ich seinem Labor einen Besuch abgestattet. Im Frühjahr dieses Jahres hatte der Wissenschaftler öffentlich zugeben müssen, dass das Mittel die Tuberkulose nicht aufhielt, stattdessen aber als Test dienen konnte. Der daraus resultierende Skandal musste den Mann schwer getroffen haben.


  Ich lehnte mich über die Glasvitrine mit den Zeitungsausschnitten aus dem November des Vorjahres. Sie gaben detailliert den Vortrag wieder, den Koch im August gehalten hatte, berichteten auch von den Reaktionen der Kollegen, insbesondere von Professor Virchows Antwort. Der letzte Bericht schilderte, wie Koch seinen gravierenden Fehler eingestand.


  Die voreilige Ankündigung eines Heilmittels war untypisch für den sonst so akribischen Wissenschaftler. Er war bekannt dafür, wieder und wieder Versuche durchzuführen, seine Ergebnisse verschiedenen Gegenkontrollen zu unterziehen, um sie dann erneut zu testen. Ein Wissenschaftler wie Koch veröffentlichte seine Ergebnisse nur, wenn er sicher war, dass seine Hypothesen standhielten.


  Hatte ihn vielleicht die Aussicht, Europas gefährlichste Krankheit endlich heilen zu können, zu dieser übereilten Aussage verleitet? Ich konnte es mir nicht erklären. Vielleicht hatte ein Kollege etwas in Gegenwart eines Reporters fallen gelassen, oder eines von Kochs normalerweise sehr zurückhaltend formulierten Referaten war von seinen Kollegen falsch ausgelegt worden. Die Hoffnung auf ein Heilmittel musste jegliche Vorsicht erstickt haben. Ich betrachtete die Fotos von Schwindsüchtigen, die nach Berlin pilgerten, sicher, endlich Hilfe zu finden; an ihrer Seite Hunderte von Ärzten, überzeugt, im Windschatten Kochs zu Ruhm zu gelangen.


  Ich fragte mich, wo Koch jetzt arbeitete und ob die Medizinwelt dem brillanten Wissenschaftler diesen Fehler jemals verzeihen würde.


  In einer angrenzenden Vitrine stieß ich auf Berichte über seine Arbeit als Wundarzt, bevor er als Regierungsrat ans Kaiserliche Gesundheitsamt berufen wurde. Er hatte damals im Deutsch-Französischen Krieg im Lazarett gedient, wo er seine ersten Theorien über Typhus entwickelt hatte. Nach dem Krieg kehrte er in seine kleine Praxis zurück und führte ein zurückgezogenes Leben. Dann, um Weihnachten 1875 herum, isolierte er in seinem Keller Milzbrandsporen und injizierte sie sämtlichen Kaninchen seiner Tochter. Keines überlebte. In Ermangelung weiterer Versuchstiere fingen Vater und Tochter Mäuse in der Scheune, die dasselbe Schicksal erlitten wie ihre langohrigen Vorgänger. Koch konnte damit beweisen, dass Milzbrand durch Krankheitskeime hervorgerufen wird. Seine Entdeckung war eine Sensation und brachte ihm eine staatliche Stelle an der berühmten Berliner Charité ein.


  Unter all den Informationsschnipseln fand sich auch ein Zeitungsausschnitt von 1886. Kurz nach seiner Ernennung zum ersten Professor für Hygiene an der Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität hatte Koch eine Reise nach St. Petersburg unternommen, um den Ausbruch von Cholera in einer nahe gelegenen Stadt zu untersuchen. Dem Bericht zufolge gelang es ihm, die Krankheit einzudämmen. Im Anschluss hielt er einen Vortrag an der medizinischen Fakultät St. Petersburg und kehrte dann nach Berlin zurück.


  In meinem Nacken begann es zu kribbeln; die Aufregung breitete sich über die Schultern bis runter zu den Fingerspitzen aus. Die Chancen standen äußerst schlecht, dass Moran und Koch sich über den Weg gelaufen waren, noch schlechter, dass sie Ideen über bakterielle Kriegsführung ausgetauscht hatten, oder? Wie angewurzelt starrte ich das Stück Papier an, mein Verstand umkreiste Möglichkeiten und Unmöglichkeiten. Ich schlug gegen den Holzrahmen der Vitrine und verließ umgehend das Museum.


  Die Treppen zu meinem Zimmer erschienen mir ungewöhnlich steil. Auf der Hälfte war ich völlig außer Atem.


  Sherlock saß immer noch auf dem Boden, umgeben von Notizen. »Du hattest eine Frage«, sagte er.


  »Nicht wichtig.« Keuchend ließ ich mich auf den nächsten Sessel fallen. Bauch und Füße schmerzten. Der August war unerträglich heiß, und ich war mittlerweile unerträglich dick. Manchmal vermutete ich schon zwei oder drei Kinder in meinem enormen Bauch. Aber die meisten Frauen sahen im achten Monat auch nicht anders aus.


  »Hier.« Er hielt mir eine Tasse kalten Tee hin.


  »Danke. Ich muss mit Dr. Robert Koch reden.«


  Eine Augenbraue schoss hoch. Also erzählte ich ihm von meinem Abstecher ins Museum. »Ich würde den Besuch bei Koch auch gerne für ein kleines Täuschungsmanöver nutzen. Vielleicht fällt Moran darauf herein.«


  Sein Blick glitt von meinem Gesicht hinunter zu meinem Bauch. Seine Mundwinkel zuckten. »Das könnte klappen. Abendessen?«


  »Lass mich erst einmal verschnaufen.«
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  [image: ]rei Tage später stand ich vor Dr. Kochs Haus. Ich hatte am Vortag eine Karte geschickt und meinen Besuch angekündigt. Nun zitterte mein Hand über dem Türklopfer. Er würde mich rausschmeißen, da war ich mir sicher. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, griff ich nach dem Messingring und hieb damit gegen das Holz. Drei Mal.


  Schlurfen, dann das Klirren einer Kette, das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Jemand schob unter großer Anstrengung etwas beiseite, fluchte.


  »Tut mir leid. Diese … Briefe!«, stöhnte die Haushälterin. Zwei große Säcke blockierten den Eingang. Die Frau warf misstrauisch einen Blick über meine Schulter. Dann sah sie mich an. »Oh, ich hatte Dr. Kronberg erwartet.«


  »Ja, das ist korrekt«, sagte ich in einem erbärmlichen Versuch, einen amerikanischen Akzent zu imitieren. »In Amerika ist es Frauen erlaubt, Medizin zu studieren und zu praktizieren. Ich bin Dr. Kronberg.«


  Der Titel, die Tatsache, dass ich eine Frau war, und mein erwartungsvoller Blick bewirkten, dass sie einen Schritt zurückwich. Dann zog sie mit einem Ruck die Tür auf, sodass die Klinke heftig gegen die Wand stieß.


  »Ich danke Ihnen.« Ich trat ein und mein Blick blieb an den Säcken voller Briefe hängen. »Von Tuberkulose-Patienten?«


  Sie ließ ein bestätigendes Knurren verlauten. »Seit einem Jahr bekommt Dr. Koch jede Woche zwei solcher Ladungen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass jeder zweite Schwindsüchtige Dr. Koch schon einen Brief geschickt hat.«


  Sie bat mich durch den Flur ins Wohnzimmer. »Dr. Koch wird gleich bei Ihnen sein.« Dann verschwand sie.


  Ich blieb neben der Tür stehen und schloss die Augen. Ich hatte einen trockenen Mund. Die große Uhr an der Wand tickte unnatürlich laut, und ich versuchte, meinen Herzschlag an den Takt anzupassen. Schritte auf dem Korridor. Ich holte tief Luft und drehte mich um.


  Er war genauso groß wie ich, doch bei meinem Anblick schien er zu schrumpfen. Die Knöchel seiner Hand verfärbten sich weiß, er klammerte sich am Türrahmen fest und strauchelte einen Schritt zurück. Ich nahm den Hut ab, damit er das volle Ausmaß des Betrugs erkannte.


  »Ich bin entsetzt«, flüsterte er und betrat den Raum, als koste es ihn einiges an Überwindung.


  »Ich habe Ihr Vertrauen missbraucht. Dafür entschuldige ich mich«, sagte ich.


  Er schnaubte. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Fräulein Kronberg?«


  Wie schnell eine Universitätsausbildung und Promotion weggewischt werden konnten. Ich wägte ab, was ich auf seine Anrede erwidern konnte. Ihm meine Gedanken entgegenzubrüllen, erschien wenig hilfreich.


  In der hohen, dünnen Stimme, die so typisch für ihn war, fügte er an: »Meine Zeit ist begrenzt.«


  »Ich bin immer noch derselbe Mensch. Ich habe hart gearbeitet, um einen Universitätsabschluss in Medizin zu erlangen, genau wie Sie. Ich habe hart gearbeitet, um es – entgegen allen gesellschaftlichen Zwängen – weiterzubringen. Genau wie Sie, Dr. Koch.«


  Er entstammte einer Familie von Minenarbeitern. Beide Elternteile hegten Ambitionen, sein Vater war Ingenieur und Vorarbeiter gewesen. Sie konnten kaum die Studiengebühren für ihren Sohn aufbringen. Koch war ein Kämpfer und ein Genie. Es hatte ihn Jahre harter Arbeit gekostet, um der Anonymität einer Kleinstadtpraxis zu entfliehen und zu einem der berühmtesten und renommiertesten Wissenschaftler Europas aufzusteigen.


  »Die Naturwissenschaften sind ein Feld voller Möglichkeiten«, fuhr ich fort, »für Männer. Derartig unlogische Einschränkungen kann ich nicht akzeptieren.«


  Er schenkte sich einen Brandy ein und stellte sich ans Fenster. »Was ist der Grund Ihres Besuchs?«


  »Im Frühling 1886 besuchten Sie eine kleine Stadt in der Nähe von St. Petersburg. Sie halfen bei der Eindämmung eines Choleraausbruchs. Zurück in St. Petersburg fassten Sie Ihre Beobachtungen in einem Vortrag zusammen. Haben Sie in diesem Vortrag das Thema der Kriegsführung mit Krankheitserregern angeschnitten?«


  Seine Augen verdunkelten sich. Er war sichtlich aufgebracht, verschluckte sich fast an seinem Brandy.


  »Ich habe über die Ausbreitung von Krankheiten im Allgemeinen gesprochen.« Er hustete.


  »Sind Sie je vonseiten des Militärs angesprochen worden?«


  »Natürlich. Ich habe im Krieg gedient.«


  »Das meinte ich nicht. Hat man Sie je danach befragt, ob pathogene Bakterien als Waffen im Krieg eingesetzt werden könnten?«


  Seine Irritation war fast greifbar. »Meine Arbeit richtet sich auf die Bekämpfung von Krankheiten, nicht auf die Verbreitung.«


  Ich wartete.


  Nach ein oder zwei Minuten verlor er die Geduld. »Niemand hat es je gewagt, mir derart absurde Fragen zu stellen.«


  »Ich danke Ihnen, Dr. Koch.«


  Die Uhr schlug neun. Ungeduldig warf er einen Blick auf das Ziffernblatt.


  »Ihre Fragen sind extrem … ungewöhnlich.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Aber es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass ich Antworten erhalte. Ich frage Sie also noch einmal: Haben Sie, während Ihres Vortrags oder zu einem späteren Zeitpunkt, beispielsweise im Gespräch mit Fakultätsmitgliedern, historische Berichte erwähnt, in denen Krankheitserreger in der Kriegsführung zum Einsatz kamen?«


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich, die Finger verkrampften sich um das Kristallglas. Ich spürte es, der ansonsten so ruhige, scheue Wissenschaftler brodelte innerlich vor Wut.


  »Dr. Koch, ich bitte Sie nicht, mein Verhalten zu entschuldigen. Ich habe getan, was ich tun musste, und so halte ich es immer noch. Ich bitte niemanden, zu akzeptieren, was ich für richtig halte.«


  Er atmete hörbar aus und schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin es, der sich entschuldigen muss«, sagte er leise. »Ich habe mich als äußerst unhöflicher Gastgeber erwiesen. Noch nicht einmal einen Stuhl habe ich Ihnen angeboten.« Er wedelte mit einer Hand zum Sessel. »Kaffee?«


  Ich nickte und er rief nach der Haushälterin.


  Als der Kaffee serviert wurde, nahm auch er Platz. Erschöpft massierte er sich das Nasenbein.


  »Wie ich schon sagte, ich sprach in St. Petersburg über Erreger und ihre Ausbreitung. Ich führte mehrere Beispiele an. John Snows Beobachtungen während der letzten Cholera-Epidemie in London war eines davon. Mein Vortrag drehte sich um Wasser als Faktor für die Verbreitung von Cholera. Die Epidemie war in Kolpino ausgebrochen, einer kleinen Stadt am Fluss Ishora, der nur ein paar Meilen nordöstlich in die Newa mündet, den Fluss, der durch St. Petersburg fließt. Ein Mitglied der Fakultät machte sich deswegen Sorgen. Ich beruhigte ihn. Die Erreger seien zu verdünnt. Cholerabakterien bevorzugten warme Temperaturen. Eine lange Zeit in kaltem Flusswasser schwäche sie weitgehend. Ich schloss eine Verbreitung über die Flüsse allerdings auch nicht aus. Trieben Choleraopfer die Newa hinunter bis in die Stadt, wäre dies ein durchaus plausibles Szenario. Tote können eine große Menge an Cholerabakterien transportieren, fast wie Pakete, in denen tödliche Krankheiten verschickt werden. Als Beispiel führte ich Barbarossa ins Feld, der gefallene Soldaten in Brunnen werfen ließ, um seine italienischen Feinde zu infizieren. Sein Versuch wurde bald entdeckt und war dementsprechend nicht von Erfolg gekrönt. Im Brunnen treibende Leichen sind dann doch zu verdächtig. Die Menschen waren gewarnt und trafen ihre Vorkehrungen.«


  »Wurde eine Abschrift Ihres Vortrags veröffentlicht?«


  »Selbstverständlich.«


  Ich beschloss, meine Schlussfolgerungen nicht mit ihm zu teilen. »Ich habe Sie immer hoch geschätzt, Dr. Koch, und das tue ich nach wie vor.«


  Er nickte – eine steife Bewegung, bei der die Spitze seines Bartes kurz die Brust berührte.


  »Dürfte ich Sie noch um eines bitten?« Ich wartete seine Antwort nicht ab. »Wären Sie so freundlich, mich anzuzeigen?«


  Da lag etwas in seinem Ausdruck. Er hatte schon selbst daran gedacht. Aber das war nicht alles. In seinen Blick mischten sich Belustigung und Überraschung. Ich erklärte ihm, was ich brauchte. Er willigte ein, zeigte aber Anzeichen von Unbehagen, als ich ihm keinen anderen Grund für meine Bitte nennen konnte als meine und die Sicherheit meines Kindes.


  – fünfundzwanzig –


  [image: ]ir brauchten jemanden, der etwas Licht in das Chaos des Halbwissens brachte. Ende August tat Mycroft genau das – ein Brief erreichte uns, ein Leuchtfeuer im Dunkeln.


  Mit der Bibel in der Hand auf dem Bett sitzend, dechiffrierte ich den Code, Wörter und Sätze nahmen Gestalt an. Die Lampe auf dem Nachttisch flackerte unruhig über Mycrofts Gekritzel.


  Sherlock kündigte sich mit einem leisen Klopfen an, dann knackte er das Schloss meiner Tür. Er nannte es Training. Die Ermittlungen deprimierten ihn. Wir steckten fest, und sein Geist verlangte nach weiterer Stimulation.


  »Das hier kam vor drei Stunden. Lies«, sagte ich und nickte zu den acht Seiten hinüber, die ich gerade niedergeschrieben hatte.


  Er nahm seinen Hut ab, knöpfte die Weste auf, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, schenkte sich einen Brandy ein und setzte sich.


  Leise raschelte das Papier, mischte sich mit sanften Atemzügen; gelegentlich klirrte das Glas Brandy auf dem Nachttisch. Ich lauschte den Geräuschen und streckte den Unterleib. Tritte gegen den Magen. Säure kroch mir die Speiseröhre hoch.


  »Hm …«, sagte er und rieb sich die Augen. »Mein Bruder scheint die ein oder andere verlässliche Quelle aufgetan zu haben.« Er spülte die Bemerkung mit einem Schluck Brandy hinunter. »Und offensichtlich hat er ein paar Informationen aus dem guten Dr. Walsh herausgeholt.«


  Er wühlte in der Schublade des Nachttisches, entnahm Pfeife und Tabak, streckte die Beine aus und begann zu rauchen. Die Vorhänge wölbten sich und verwirbelten die Rauchwolken.


  Wie so häufig wurde sein erster Kommentar von einem Klicken der Pfeife gegen die Zähne angekündigt. »Admiral von Tirpitz plant den Bau einer Flotte von Schlachtschiffen, um es in zwanzig Jahren mit Großbritannien aufnehmen zu können. Er sagt, das Deutsche Reich müsse sich ausdehnen, um stark zu bleiben. Die Menschen des einst gespaltenen Landes werden dem gerne Glauben schenken. Der Mann, der andere von seiner Version der Wahrheit überzeugen kann, schwingt eine gefährliche Waffe.«


  »Er spricht über Großbritannien als Feind«, sagte ich. »Und nicht von irgendeinem, sondern von dem Feind. Ob er das wirklich glaubt oder nicht, spielt keine Rolle. Er schürt die Angst, um Unterstützung für seine Schlachtschiffpläne zu erhalten. Wenn Deutschland das wirklich geheim halten wollte, hätte man keinen Marinestützpunkt auf Helgoland errichten sollen.« Eigenartig, ich redete über Deutschland, als gehörte ich nicht dazu. Aber hatte ich andererseits nicht immer von der menschlichen Rasse gesprochen, als gehöre ich nicht dazu?


  »In der Tat. Aber, dann … sind Politiker nicht häufig recht plump? Getrieben von Habgier und selten von Nöten? Aber das hier«, Sherlock deutete mit seiner Pfeife auf den Papierstapel, »muss selbst Mycroft überrascht haben.«


  Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Die Abschrift der Interviews mit Walsh bereitet dir Sorgen.«


  Ich nickte nur. Walsh hatte ausgesagt, dass James Russland für die Hauptbedrohung Großbritanniens hielt. Er war allerdings auch auf Deutschland aufmerksam geworden, nachdem ich behauptet hatte, der Kaiser plane einen Krieg.


  »Ja. Das macht mir Sorgen. Aber ich bin mir auch darüber im Klaren, dass meine Aussage nur der letzte Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. James hatte bereits in Spionage investiert. Die Idee, Krankheitserreger als Waffe einzusetzen, hatte sich schon in ihm festgesetzt, nachdem Moran ihm die Mitschrift von Kochs Vortrag in St. Petersburg vorlegte. Es brauchte nur noch diesen Funken, und das Feuer war entfacht. Das Thema lag in der Luft. Neue Erreger-Theorien, darüber zu diskutieren, wie Krankheiten sich ausbreiten, all das beschäftigte die Geister. Besonders seit Koch das vermeintliche Heilmittel für Tuberkulose angekündigt hatte. Weißt du noch? Kinchin sagte mir, er hätte nur darauf gewartet, dass es passierte.«


  »Ich gebe weder dir noch deinem Mentor die Schuld, Anna.«


  »Das weiß ich. Aber ich habe mir die Schuld gegeben.«


  »Eine Frage bleibt«, sagte er. »Wir konnten die meisten von Moriartys Motivationen und Handlungen rekonstruieren. Russland wuchs sich für Großbritanniens Ressourcen in Indien und China zu einer Bedrohung aus und damit auch für Moriartys Besitztümer.


  Gleichzeitig änderte das Deutsche Reich die Marschroute und investierte in eine wachsende Kriegsflotte. Das Land verfügt zudem über exzellente – wenn nicht die besten – Wissenschaftler auf den Gebieten der Medizin, Bakteriologie, Chemie und Physik. Ein fantasievoller und logischer Geist wird leicht zu der Schlussfolgerung gelangen, dass ein solches Land durchaus das Potenzial hat, moderne Waffen zu entwickeln, die wesentlich effektiver töten als alles, was wir bisher gesehen haben. Walsh sagte aus, dass Moriarty nur das Britische Königreich schützen wollte. Eine dreiste Lüge! Alles was ich über Moriarty in Erfahrung bringen konnte, lässt nur einen Schluss zu: dass seine Motivation in erster Linie von seinen Eigeninteressen und dem Schutz seiner Investitionen herrührte. Wenn Großbritannien von seinen Handlungen profitierte, war das eben ein netter Nebeneffekt. Ha!


  Also. Die einzige Frage, die noch unbeantwortet ist, wäre, wen oder was Moriarty mit seinen bakteriologischen Waffen angreifen wollte. Er kann nicht geplant haben, die Krankheit in ganz Russland und Deutschland zu verbreiten. Er verfügte weder über die Ressourcen noch über das Personal. Wenn er Europa ins Chaos hätte stürzen wollen, könnte er es kaum wieder unter Kontrolle bringen, die wirtschaftlichen Schäden wären nicht absehbar gewesen. Ich glaube nicht, dass das sein Ziel war. Er muss es auf etwas anderes abgesehen haben. Aber was?«


  Ich hievte mich vom Bett und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Bilder von Moran stiegen in mir auf, wie er ruhig seinen Tee umrührte, mehr und mehr Zucker hineinschüttete, dann die krankhaft aggressive, aber brillante Idee, tödliche Bakterien in Zuckerwürfeln zu verstecken. »Moran und James favorisierten Milzbrand, und es war mir damals nicht möglich, ihre Ansicht zu ändern. Das Risiko … es war ihnen egal …«


  Sherlock betrachtete mich schweigend, sein Blick folgte mir durch das Zimmer.


  »Oh!«, rief ich und hielt mir den schmerzenden Rücken.


  »Was ist?« Er sprang auf.


  »Ich habe eine Idee.« Ich wanderte weiter durchs Zimmer, und er setzte sich erleichtert wieder in den Sessel, die Pfeife zwischen den Lippen. »Wir entwickelten Waffen für die bakteriologische Kriegsführung«, murmelte ich. »Wie du natürlich weißt. Das liebste Spielzeug des Kaisers sind seine Schlachtschiffe. Der Bau der russischen Eisenbahnlinien bedroht Großbritanniens Ressourcen. Und der beste Ort, um Krankheiten unter mehr oder weniger kontrollierbaren Bedingungen zu verbreiten, sind isolierte Orte. Wie zum Beispiel Schlachtschiffe oder Züge. Natürlich kann ich nicht absolut sicher sein. Ich kann nur dem nachgehen, was mir am wahrscheinlichsten scheint. Moran und James waren förmlich verliebt in die Idee, Milzbrand zu verbreiten. Es war ihnen egal, dass die Sporen … oh, das weißt du gar nicht – die Sporen von Milzbranderregern sind wie Eier, die ihre Fähigkeit, ausgebrütet zu werden, zehn oder selbst hundert Jahre lang behalten«, beeilte ich mich zu erklären.


  »Mmh, wo war ich stehen geblieben? Ah, ja! Es war ihnen gleichgültig, dass die Sporen das Land für Generationen verseuchten. Milzbrandverseuchtes Land zu besetzen ist dementsprechend sinnlos. Die Rinder sterben, die Schafe sterben, und die Menschen sterben daran, dass sie mit Milzbrand verseuchtes Getreide essen. Je weiter der Radius ist, in dem der Erreger verbreitet wird, desto größer ist die Gefahr, dass es zu einer Epidemie kommt.«


  Ich fuhr mir durch die Haare, um mir etwas Kühlung zu verschaffen. »Aber diese Gefahr reduziert sich, wenn man die Krankheit an einem Ort verbreitet, an dem die Opfer für eine gewisse Zeitspanne isoliert sind. Wie lange würde ein Zug brauchen, um zum Beispiel von Moskau bis zur chinesischen Grenze zu fahren?«


  Er kratzte sich am Kinn. »Vier bis sechs Wochen wahrscheinlich.«


  »Perfekt! Infiziere die Wasser- und alle Lebensmittelvorräte, die während der Zugreise konsumiert werden, und Russland wäre nicht in der Lage, Soldaten oder Zugtiere lebend an irgendeinen Ort zu transportieren, der außerhalb des Radius von einer Woche liegt. Die Besatzung eines Schlachtschiffes zu infizieren funktioniert nach dem gleichen Prinzip. James und Moran haben über den Einsatz von mit Milzbrand kontaminierten Geschossen geredet. Sie wollten sie unbedingt! Selbst wenn der Einsatz solcher Geschosse auf einem Schlachtfeld überhaupt keinen Sinn ergab. Einen Soldaten mit einem Bajonett zu erstechen, war genauso effektiv. Doch in einem komplett isolierten Raum, wie auf einem Schlachtschiff, ergibt der Einsatz durchaus einen Sinn. Stell dir vor, ein solches Geschoss wird auf ein Schiff abgefeuert, oder es befindet sich schon in der Schiffsladung, bereit zu explodieren, dann – denk an meine Hornissenbombe! – würden neunzig Prozent der Männer mit der Krankheit infiziert. Brillant!«


  Sherlock saß da mit offenem Mund, fast fiel ihm die Pfeife aus dem Mundwinkel.


  »Was?«


  Er räusperte sich. »Nichts.«


  Was hatte ich gesagt? Ich ging in Gedanken noch einmal durch, was ich von mir gegeben hatte, stieß aber auf nichts besonders Schockierendes.


  Sherlocks Pfeife war erloschen, und mit einer ungeduldigen, fast aggressiven Geste zündete er sie wieder an.


  »Es ist einfach, eine Hypothese über die Reihenfolge der Ereignisse aufzustellen«, begann er. »Moriarty häufte einen Teil seines Vermögens durch seine Geschäfte mit Opium, mit Baumwolle aus China und aus Indien an. Dann kommt ihm Morans Bericht über Russlands Eisenbahnpläne zu Ohren, er befragt ihn und stellt ihn an, um an detailliertere Informationen zu kommen.


  Er sieht die Gleichgültigkeit des Britischen Königreiches gegenüber Russlands Plänen, er sieht den nutzlosen britischen Geheimdienst und entschließt sich, einen eigenen Geheimdienst aufzubauen, er sammelt Informationen und fasst zuletzt den Entschluss, seine lukrativen Opium- und Baumwollressourcen zu schützen. Aber wie? Den Bau der Eisenbahnlinie durch einen offenen Anschlag auf die Arbeiter aufzuhalten, würde den Verdacht sofort auf England lenken. Aber mit einer tödlichen Krankheit, einer lokal begrenzten Epidemie kann er seine Beteiligung perfekt verschleiern. Einen solchen Krankheitsausbruch könnte die Öffentlichkeit durchaus auf die schlechten Arbeitsbedingungen an der Bahnlinie zurückführen. Damit ist der Plan gefasst: Züchte tödliche Bakterien heran und verbreite sie unter den Eisenbahnern, Soldaten und zivilen Passagieren der geplanten russischen Eisenbahnlinie.


  Als er von dem militärischen Hintergrund des Baus der zentralasiatischen Eisenbahn hört, variierte er diese Pläne. Ihm kam auch zu Ohren, der Kaiser plane einen Krieg – deine Lüge. Um das zu überprüfen, schickt er seine Spione nach Deutschland. Und was seine Leute dort erfahren, gefällt ihm gar nicht: Das Deutsche Reich verstärkt die Kriegsflotte. Selbst die Bakteriologen sind exzellent. Er stellt sich die Frage: Wie lange noch, bis auch andere zu einem ähnlichen Schluss gelangen – wie lange noch, bis ein anderer auf die Idee kommt, in großer Menge bakteriologische Waffen für die Kriegsführung zu entwickeln?


  Es ist hinlänglich bekannt, dass Transvaal und der Oranje-Freistaat Regionen des ständigen Konflikts sind. Er schiebt die brenzlige Lage in Deutschland und Südafrika als Grund vor, wenn er mit dir über seine Pläne spricht. Seine Pläne in Russland behält er für sich. Es ist allein die Furcht vor ökonomischen Einbußen, die Moriarty zu den Experimenten trieben. Er benutzte dich, um mehr über Milzbrand zu erfahren. Und gemeinsam mit Moran entschied er, dass der Erreger sich perfekt für sein Vorhaben eignet. Damit kann er den Zustrom russischer Soldaten und Technik nach China stoppen. Wenn das nicht ausreichte und Russland je versuchte, in die Kolonien einzumarschieren, würde er sie notfalls aufhalten, um seine Opium- und Baumwollfelder zu sichern. Er wäre ein Held. Der Mann, der unsere Kolonien gerettet hat.«


  Er rieb sich den Nacken und lachte laut. »Stell dir das mal vor: Moriarty wird von der Königin für seine Verdienste zum Ritter geschlagen!«


  Er legte die Pfeife in den Aschenbecher. »Das ist das erste Mal, dass ich jemandem dazu gratulieren muss, dass er das Leben eines Mannes beendet hat.«


  Ich konnte nichts sagen. Mein Blick fiel auf die auf dem Boden verstreuten Papiere. Die Macht des Wissens, schoss es mir durch den Kopf.


  »Ich werde die vagen Punkte unserer Hypothese mit Morans Hilfe verifizieren, sowie wir ihn festgenommen haben. Bis dahin halte ich es für sinnvoller, diese Schlussfolgerungen nicht mit meinem Bruder zu teilen. Nicht, solange es nicht absolut notwendig wird, diese Informationen der Regierung zukommen zu lassen.«


  »Ich dachte, du vertraust ihm.«


  »Natürlich tue ich das. Ich muss erst über diese Sache nachdenken.«


  Ich nickte und stieß erschöpft einen Seufzer aus. »Das alles sollten wir verbrennen.« Ich zeigte auf unsere Notizen – eine Anleitung, wie man Krieg mit tödlichen Krankheiten führt.


  Wir beobachteten, wie die Flammen an dem Papier leckten und wie die Informationen auf weißem Papier kohlschwarz in sich zusammenfielen. Ich war ausgehöhlt und fragte mich, ob sich das Lösen eines Falles immer so anfühlte.


  »Noch zwei Wochen, dann informiert Koch das Berliner Tageblatt über mich.« Es fühlte sich fast wie zwei Wochen Ferien an. »Ich möchte meine Heimat besuchen, das Haus meines Vaters.«


  Er sah mich kurz an, und ich wusste, dass er verstand. Eine von zweihundert Müttern starb noch im Kindbett oder kurz nach der Geburt. Infektionen forderten den größten Tribut.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: ]s waren neue Mieter in das Haus meines Vaters eingezogen, sie kamen mir vor wie Besatzer. Im Garten liefen keine Hühner herum, und niemand sägte in der Schreinerei Holz. Von dem alten Kirschbaum war nur noch ein Stumpf übrig.


  Ich war entsetzt. Offensichtlich hatte ich mich mit dem Tod meines Vaters noch lange nicht abgefunden. Einen Moment lang bedauerte ich, das Anwesen dem Vermieter nicht abgekauft zu haben, nur um noch etwas an der Erinnerung zu hängen, die ich noch nicht aufzugeben bereit war. Als wir uns zum Gehen wandten, verspürte ich nicht den Wunsch, jemals in das Zuhause meiner Kindheit zurückzukehren.


  Katharina lud uns ein, bei ihr zu übernachten. Sie war gealtert, ihre Haut hatte der Schwere der Trauer nachgegeben. Sie hatte meinen Vater kurz vor der geplanten Hochzeit verloren. Ihre sechs Kinder lebten in direkter Nachbarschaft, fünf davon verheiratet und umgeben von ihrem eigenen Nachwuchs. Meine Angst vor meinem eigenen Kind konnte sie nicht verstehen. Der Satz Was würde dein Vater denken? stand ihr ins Gesicht geschrieben, trotzdem verlor sie kein Wort darüber.


  Sherlock und ich sprachen in dieser Zeit wenig miteinander. Ich fühlte mich, als holte ich tief Atem, vor einem ohrenbetäubenden Schrei.


  Mit den Gedanken war ich bei Moran und James, grübelte über die Zukunft Europas nach, dachte auch an die schiere Masse von Informationen, die Kinchin nicht mit mir geteilt hatte. In der Nacht vor unserer Rückkehr nach Berlin wartete ich, bis Sherlock eingeschlafen war, dann zog ich mich an und öffnete leise die Tür.


  »Darf ich dich begleiten?«


  »Ich bezweifle, dass Moran weiß, wo wir sind«, antwortete ich, etwas gereizt, dass er selbst hier den Drang verspürte, mich zu beschützen. »Aber, ja, wenn du möchtest.«


  Schweigend kleidete er sich an.


  Auf einer Lichtung, eine halbe Meile vom Dorf entfernt, setzte ich mich ins kühle Gras, legte die Hand auf meinen geschwollenen Unterleib und schloss die Augen. Ich konnte das Gesicht meines Vaters vor mir sehen; und es sah nicht freundlich aus. Wenn er noch am Leben wäre, würde er mich dafür hassen, dass ich auch nur in Erwägung zog, das Kind wegzugeben.


  Ich dachte an all die jungen Damen – darauf abgerichtet, Mutter zu sein und sich dementsprechend zu benehmen, an all die jungen Männer, denen man beibrachte, dass Frauen die niedrigeren Menschen seien. Es war schwer zu ertragen, dass mein eigenes Kind wohl auf dieselbe Weise erzogen würde und zu einer Frau oder einem Mann wie all die anderen heranwachsen sollte.


  Wir betrachteten den Nachthimmel, der Septemberanfang brachte Sternschnuppenschauer mit sich, und nur unser stockender Atem zeugte von dem Erstaunen, wenn wieder leuchtendes Silber über den nachtblauen Himmel strich.


  »In London kann man die Milchstraße nicht sehen«, sagte ich. »Zu viel Schmutz in der Luft. Die alten Griechen glaubten, sie sei Herkules’ Werk. Er habe die Milch seiner Mutter am Himmel verschüttet.«


  Im Wald herrschte emsige Geschäftigkeit. Pfoten und Krallen kratzten über Rinde, scharrten in den Blättern, ab und an Rufe und Schreie. Warum diese Geräusche den Menschen Angst einflößten, war mir ein Rätsel. Sobald die Lichter ausgingen, befeuerte die Fantasie diese Ängste. Konnte man daraus schließen, dass die Menschen tagsüber nur über wenig Vorstellungskraft verfügten?


  »Der Sonnenaufgang ist eine rätselhafte Sache«, fuhr ich fort. »Es erstaunt mich, dass Leute sagen: Schau, die Sonne geht auf! Dabei erhebt und senkt sich die Sonne nicht. Alle Beobachtung hängt davon ab, wer wir sind, was wir wissen und wo wir stehen. Wenn ich neben der Sonne hertreiben würde, wenn ich noch nie von der menschlichen Rasse gehört hätte, würde mir nie ein derart absurder Gedanke kommen. Alles, was ich sähe, wären Steinkugeln, die sich um einen Feuerball drehten. Aber ich wüsste auch nichts über das Leben auf der Erde.« Und wie kurz es sein kann, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Ich lebe, so kommt es mir oft vor, in einer Bildungs-Blase, mit der eingeschränkten Fähigkeit, zu sehen, riechen, fühlen und zu hören. Egal was ich tue, meine Sichtweise – die Art, Dinge zu interpretieren, die ich beobachte – bleibt doch immer von dem gefärbt, was ich über uns und die Welt zu wissen glaube. Deshalb muss ich alles anzweifeln, was ich sehe.«


  Ich sah ihn an. »Es ist ein unerträglicher Gedanke. In einer Zelle gefangen zu sein und zu sehen, dass jeder andere auch gefangen ist und dass ich die Einzige bin, die ihr privates Gefängnis erkennt.«


  Er schaute mich an. Und für einen Augenblick waren unsere Seelen verbunden; ein Moment so intensiv, dass die Luft zu vibrieren schien und das Herz schwach wurde. Hinter seinen Augen sah ich die Abwägung von Konsequenzen, das Prüfen von Hypothesen, die Frage, ob es Angst war oder einfache Logik, die ihn zurückhielt. Schließlich fiel die Entscheidung. Er wandte sich ab.


  – sechsundzwanzig –


  [image: ]oran und Parker trafen in Berlin ein. Sie waren der Fährte von Hinweisen gefolgt, die wir bis zu unserem Hotel ausgelegt hatten. Ihr Plan war einfach: Sie warteten darauf, dass ich entband, um dann zu ernten. Moran hatte einen passenden Ausdruck für seinen Plan gefunden.


  Ganz nach Plan hatte Koch seine Haushälterin gebeten, mich dem Berliner Tageblatt zu melden. Der Artikel war vor vier Tagen veröffentlicht worden und hatte es auf die zweite Seite geschafft: Einer von Kochs früheren Studenten war bei ihm aufgetaucht und hatte von ihm eine Erklärung für das Versagen von Tuberkulin verlangt. Wie sich im Laufe des Gesprächs herausstellte, war der fragliche Student in Wahrheit kein Mann, sondern eine Frau, die ihr Geschlecht jahrelang verborgen hatte und sich – um dem Ganzen die Krone aufzusetzen – ganz offensichtlich in anderen Umständen befand. Die Haushälterin lieferte einen schillernden Bericht, in welchem Zustand sie den Doktor nach dem Gespräch angetroffen habe. Trotz dieser offensichtlichen Respektlosigkeit sehe Doktor Koch jedoch davon ab, den Namen der Studentin publik zu machen. Der Reporter tat dann recht ausführlich seine eigene Meinung kund: Es sei eine Schande. Über Jahre habe diese Person ein betrügerisches Dasein geführt und einen angesehenen Wissenschaftler (ganz gleich, ob ihm kürzlich ein Ausrutscher passiert sei) feige hinters Licht geführt. Der Artikel schloss mit dem Satz: »Es ist vollkommen inakzeptabel, ganz gleich welcher gesellschaftlichen Schicht sie angehört, dass eine Frau sich an Männerkleidung bedient, um die wissenschaftliche Welt dreist hinters Licht zu führen.«


  Wie erwartet wurde nur wenige Tage nach Erscheinen des Artikels ein Herr bei Dr. Koch vorstellig, auf dessen Äußeres meine vorab gegebene Beschreibung zutraf. Es war Moran. Dem Anlass entsprechend hatte er sich von seiner besten Seite gezeigt. Koch hatte Moran unsere Adresse gegeben und mir dann ein Telegramm geschickt, in dem er mir den Besucher beschrieb. Er wünsche mir Glück und eine sichere Zukunft.


  Sollte alles gut gehen, würde ich ihm einen Brief schreiben.
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  [image: ]n einem milden, regnerischen Septembermorgen holten wir die Angelschnur Stück für Stück ein. Sherlock hatte seine gefälschte Ausweiskarte von Chefinspektor Nieme benutzt und die örtliche Polizei über die Vorgänge informiert. Zwei Inspektoren bewohnten nun die angrenzenden Hotelzimmer. Sherlock vermutete, dass auch der deutsche Geheimdienst informiert worden war, denn nur wenige Tage, nachdem er seine Aussage gemacht hatte, tauchten auf der Straße unter unseren Fenstern zwei als Bettler verkleidete Agenten auf.


  Meine Nerven waren seit Tagen gespannt wie Drahtseile, und meine Rückenmuskulatur und mein Uterus reagierten darauf mit Verkrampfung. Es war mir unmöglich, eine bequeme Position zu finden, und ich wurde rastlos und mürrisch. Wenn alles vorbei wäre, würde ich mich einen ruhigen, friedlichen Monat lang ausruhen und noch einmal über Watsons Angebot nachdenken.


  Dann machten Sherlock und ich uns daran, den Plan in die Tat umzusetzen. Schritt eins: ein Frühstück, gefolgt von einem ausgedehnten Spaziergang mit unerwartetem Ausgang.


  Wir flanierten also die Promenade entlang. Ich hielt den Blick gesenkt, stützte mich gelegentlich auf seinen Arm und tat so, als müsse ich tief durchatmen, bevor ich weitergehen konnte. Holmes schien mich dann besorgt anzusehen, in Wirklichkeit suchte er den Park nach unseren Verfolgern ab. Als sich sein Arm versteifte, wusste ich, dass Holmes sie entdeckt hatte. Ich drückte seine Hand, um anzuzeigen, dass ich verstanden hatte. Nach einer halben Stunde spazierten wir zurück zu unserem Hotel. Auf den letzten hundert Metern beugte ich mich vornüber und gab ein vorgetäuschtes Stöhnen von mir. Sherlocks Griff um meine Schultern wurde fester.


  »Ausgezeichnet!«, sagte er, als wir zurück im Hotel angelangt waren. Ich riss mich zusammen, läutete die Glocke und bestellte Tee. »Zweiter Schritt«, murmelte er, zog mit Schwung die schweren Samtvorhänge zu und klopfte dreimal an die Wände der angrenzenden Zimmer. Dann holte er seinen Revolver hervor, überprüfte die Patronenkammer und steckte sich zusätzliche Munition in die Hosentasche. Ich tat es ihm nach, doch die Finger zitterten mir und eine Patrone fiel klirrend zu Boden.


  Zwei schnelle Schritte, und er war bei mir, hob die Patrone auf und drückte kurz meine Schulter. »Alles wird gut.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich. Irgendetwas war anders, es fühlte sich an, als zöge sich ein Band um meinen Bauch zusammen. Hüften und Steißbein schmerzten. »Ich werde mich einen Moment hinlegen.« Den Revolver fest umklammert, kugelte ich mich zusammen und hoffte, mein Uterus würde sich beruhigen.


  Als das Zimmermädchen klopfte, schreckte ich auf. Sherlock sah mich fragend an und ging dann, um die Tür zu öffnen. Ich wünschte, er hätte die Veränderung meines Zustands nicht bemerkt. Wenn er die Wehen ignorieren würde, konnte ich es vielleicht auch.


  Immer wieder sagte ich mir, dass Ruhe das beste Mittel gegen frühzeitige Kontraktionen war. Wenn ich doch nur ein wenig Ruhe finden könnte – wenn der Raum um mich herum nicht so voller Waffen, Patronen, einem fehlenden Zeigefinger, einem Mörder und Entführer, seinem Helfershelfer, zwei Polizeiinspektoren und zwei Männern vom Geheimdienst wäre –, könnte ich den Wehen Einhalt gebieten.


  Ich presste das Gesicht in die Kissen, um den Schmerz nicht herauszustöhnen, da legte er mir behutsam die Hand auf den Kopf. »Ist es schon so weit?«


  »Nein, verdammt noch mal! Es dauert noch einen Monat.« Der gequälte Schrei überraschte mich selbst. »Ich werde mich einen Moment hinlegen«, sagte ich ruhiger, versuchte mir selbst die Panik zu nehmen.


  »Anna, du liegst schon.«


  Er kehrte zum Fenster zurück und schaute durch einen Spalt im Vorhang. »Vertrau mir jetzt«, drängte er und verschwand hinaus auf den Flur.


  Die Tür fiel ins Schloss. Ich war allein, und es fühlte sich alles andere als sicher an. Also ging ich zur Tür, den Revolver fest in der Hand, und klemmte einen Stuhl unter die Klinke.


  Dann schleppte ich mich zum Fenster und warf einen Blick zwischen den Vorhängen hindurch auf die Straße. Nichts bewegte sich. Schritte kamen den Flur herunter und an meinem Zimmer vorbei, niemand versuchte sich gewaltsam Eintritt zu verschaffen. Ich atmete auf und bemühte mich, die Anspannung wieder loszuwerden. Noch waren die Wehen erträglich; ich hoffte immer noch, dass sie wieder abebbten.


  Ich versuchte mich zu beruhigen, schob die Gedanken an Moran beiseite und ging im Zimmer auf und ab, hielt vorsichtig Abstand vom Fenster.


  Ungefähr eine halbe Stunde später klopfte es. Ich entsicherte den Revolver.


  »Madam?« Die Stimme eines Mannes. »Ihr Mann hat mich über die frühzeitigen Wehen informiert. Ich bin Dr. Lehmann. Darf ich bitte hereinkommen?«


  »Einen Augenblick«, schnaufte ich und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Er hörte sich nicht nach Parker an, doch der Mann hatte bereits bewiesen, dass er eine weibliche Stimme imitieren konnte.


  Ich blickte hinunter auf meine Füße – keine Schuhe, gut. Auf Zehenspitzen erreichte ich die Tür, zog vorsichtig den Stuhl unter der Klinke weg. Dann zog ich mich auf das Bett zurück und zielte mit dem Revolver auf die Tür. Bring es hinter dich, war alles, was ich denken konnte.


  »Tut mir leid, Dr. Lehmann, ich bin nicht in der Lage aufzustehen. Die Tür sollte nicht abgeschlossen sein. Sie können eintreten.«


  Die Mündung der Waffe blieb ruhig; eine gerade Linie von meiner Pupille den Lauf entlang, bis dahin, wo sich das Herz eines mittelgroßen Mannes befand, wenn er eingetreten war.


  Die Tür öffnete sich und ein junger, blonder Mann trat ein, erstarrte und schaute mit großen Augen auf die Waffe in meiner Hand. »Warum zielen Sie auf mich?«


  Wenn das nicht einfach nur ein vollkommen unerfahrener junger Arzt war, fraß ich einen Besen. »Entschuldigen Sie. Ich nahm an, Sie wären jemand anderes. Kommen Sie herein und verschließen Sie die Tür.« Ich senkte den Revolver, doch ließ ihn entsichert; dann lehnte ich mich gegen den Bettpfosten und knurrte mich durch eine weitere Wehe.


  Der Mann sortierte sein Besteck auf dem Nachttisch und murmelte: »Und ich habe nichts auf das Gerede des Portiers gegeben, das habe ich jetzt davon.«


  Ich versuchte, die große Zange, den Dilator, den Spiegel, den Schädelperforator und den stumpfen Haken zu ignorieren – Werkzeuge, um das Kind herauszuholen, egal, wie schlimm das Blutvergießen auch sein mochte. »Was hat der Portier gesagt?«


  »Die Polizei sei involviert. Was haben Sie verbrochen?«


  Die nächste Kontraktion forderte meine volle Aufmerksamkeit. Als sie verebbte, bellte ich: »Was ich verbrochen habe? Meinen Sie nicht, die Polizei wäre längst hier, wenn ich es wäre, die sie suchen?«


  Peinlich berührt stieg ihm die Röte ins Gesicht. »Ich untersuche Sie jetzt.«


  »Wer hat nach Ihnen geschickt?«


  »Der Hoteldirektor. Er sagte, Ihr Ehemann –«


  »Wie viele Geburten haben Sie bisher begleitet, Dr. Lehmann?«


  Er räusperte sich. »Vier.«


  »Und wie viele davon waren Vorführungen an der medizinischen Fakultät?«


  »Vier.«


  »Sie werden mich nicht untersuchen. Packen Sie Ihre Sachen und machen Sie es sich auf der anderen Seite der Tür bequem.« Ich deutete auf die Tür. »Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Sie brauche.«


  »Madam, die Wehen überwältigen Ihre zarte Konstitution. Sie sind von Sinnen, wenn Sie die Hilfe eines geübten Mediziners ablehnen …«


  »Denken Sie an den Revolver, Dr. Lehmann.« Ich hielt die Waffe hoch.


  Er erklärte mich für verrückt, schob seine Utensilien zurück in die Tasche und verließ den Raum.


  Nachdem ich die Tür wieder blockiert hatte, sicherte ich die Waffe und legte sie zurück auf den Nachttisch.


  Obwohl er mich in Frieden ließ, wuchs meine Unruhe. Schon bald war es, als schrumpfe das Zimmer. Es war viel zu stickig. Ich legte mich hin, nur um mich einige Minuten später wieder aus dem Bett zu schälen. Ich musste dringend die Toilette benutzen. Erneut entsicherte ich den Revolver und öffnete vorsichtig die Tür. Der Doktor saß an die Wand gelehnt im Flur.


  »Entschuldigung«, murmelte ich, wartete die nächste Wehe ab und eilte dann den Flur hinunter und ins Bad. Die hölzernen Paneele an den Wänden schluckten mein Stöhnen. Ich stützte die schweißnassen Hände auf den kühlenden Rand des Waschbeckens. Rasch ging ich zu dem kleinen Badezimmerfenster und riss es auf. Als mir die frische Brise ins Gesicht wehte, fühlte ich mich sofort besser.


  Das Gewicht in der Lendenregion wuchs dramatisch. Ich lehnte mich an den Fenstersims, schloss die Augen und lauschte auf das Geplapper der Kinder, die im Hof spielten. Solange ich sie hörte, sagte ich mir, konnte Moran nicht dort unten sein. Mit jeder Wehe schien sich das Band um meinen Bauch fester und schmerzhafter zusammenzuziehen.


  Ich ging auf und ab, setzte mich auf die Klosettschüssel, stand auf, ging auf und ab, lehnte mich wieder an das Fenster, sog tief die Luft ein, hatte Wehen im Gehen, hatte Wehen im Ruhen, bis die Klosettschüssel meinen gesamten Mageninhalt aufnahm. Ich starrte auf die Sauerei und akzeptierte endlich, dass das Kind auf dem Weg war. Was für ein perfekter Zeitpunkt!


  Die Intervalle zwischen den Wehen waren jetzt kürzer, und die Schmerzen nahmen zu. Ich wollte nur noch zurück in mein Zimmer, wo ich mich hinlegen konnte und es zwischen den Kontraktionen einigermaßen bequem hätte. Die Waffe in meiner Hand verlieh mir nur wenig Selbstsicherheit, als ich den Flur entlangging. Ich wartete nur darauf, dass Moran und Parker aus dem Nichts vor mir auftauchten. Lehmann saß immer noch mit verschränkten Beinen und genervtem Gesichtsausdruck auf dem Boden, gab mir allerdings zu verstehen, dass alles ruhig geblieben war. Zurück im Zimmer blockierte ich die Tür, zog mich komplett aus und schlüpfte in mein Nachthemd. Die lockere Baumwolle fühlte sich wunderbar auf meinem gespannten Körper an. Ich legte mich auf das Bett und schloss die Augen. Kontraktionen spülten über mich hinweg, durch mich hindurch und nahmen mich mit, hinauf in beängstigende Höhen, um mich dann gestrandet und schwer atmend in Erwartung der nächsten Wehe zurückzulassen.


  Der Schmerz war nicht das, was ich erwartet hatte. Es tat nicht so weh wie nach einer Verletzung. Es war eher so, als würde man sehr schwer arbeiten, während man gleichzeitig von einem sehr hohen Gebäude fällt. Und ich merkte bald, dass der Schmerz stärker und schärfer war, wenn ich mich nicht bewegte. Ich stellte mir vor, dass das Kind leichter herauskäme, wenn meine Hüften durch das rastlose Gehen von einer Seite zur anderen rollten.


  Gefühlt waren so mehrere Stunden vergangen, als ein Geräusch mich aus dem Rhythmus brachte. »Anna, ich bin es. Kannst du bitte die Tür frei machen?«


  Ich brauchte eine Weile, um das Zimmer zu durchqueren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sherlock.


  »Wo ist Moran?«


  »Denk jetzt nicht an ihn. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«


  »Du siehst nervös aus«, keuchte ich.


  Er lachte und meinte, da könne ich eventuell recht haben. »Wie ich sehe, hast du dich des Arztes entledigt.« Er half mir zurück zum Bett, wo ich mich hinkniete und stöhnend den Kopf auf die Matratze legte. »Möchtest du, dass ich eine Hebamme rufe oder einen erfahreneren Arzt?«


  Ich nickte. Aus dieser Perspektive hatte ich einer Geburt bisher noch nicht beigewohnt. Er läutete die Glocke. Wie hatte ich vergessen können, dass die Zimmermädchen einem so ziemlich alles brachten, was man brauchte?


  Ausnahmsweise einmal erlebte ich einen Zustand fast völliger Isolation, das Bewusstsein war ganz auf Kontraktion und Entspannung gerichtet, um dieses kleine menschliche Wesen Zentimeter für Zentimeter aus meinem Körper zu pressen.


  »Ich habe noch nicht einmal etwas zum Anziehen für das Kind!«, rief ich, als ich zwischendurch etwas Luft bekam. »Wie chaotisch und naiv ich bin! Ich habe absolut gar nichts vorbereitet.«


  Ein Kuss auf die Stirn vertrieb die Sorgen. »Ich werde die Zimmermädchen bitten, alles zu besorgen, was du brauchst.«


  Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar, und ich spürte, wie ich mich entspannte. Dann rollte die nächste Wehe über mich hinweg. Als sie vorüber war, sagte ich: »Ich werde reichlich Handtücher brauchen. Bitte Dr. Lehmann um eine Schere, sollte der andere Arzt zu spät kommen, und … und Jod. Tee. Ich bin sehr durstig. Kleidung für das Kind. Decken …«


  Wieder schien eine sehr lange Zeit zu vergehen, bis das Zimmermädchen endlich mit den gewünschten Dingen kam.


  Sherlock legte den Stapel Handtücher aufs Bett, platzierte die Schere auf dem Nachttisch und reichte mir dann eine Tasse Tee, während ich meine Wanderung durch das Zimmer wieder aufnahm. Inzwischen war ich so langsam wie eine Schnecke.


  Er linste durch einen Spalt im Vorhang. »Der Arzt und die Hebamme sind gleich da.«


  Ich konnte nicht sofort antworten. Mein Rücken schmerzte so entsetzlich. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Steißbein ausgerenkt. Diese Wehe dauerte schon zu lange.


  »Gut«, stöhnte ich. »Geh jetzt.«


  »Ich bin draußen vor der Tür, wenn du mich brauchst.« Er klopfte auf den Revolver in seiner Tasche. »Moran wird keinen Fuß hier hereinsetzen. Die Polizei bewacht das Hotel.«


  »Ich danke dir.«


  »M’lady«, sagte er mit einer Verbeugung und ging.


  Ich lachte über diesen Versuch, mich aufzuheitern, bis ich spürte, wie etwas Weiches, Nachgiebiges halb durch meine Vagina rutschte. Ein unhörbares, aber fühlbares Plopp, die Fruchtblase war geplatzt, und der Inhalt ergoss sich über meine Beine. Eine übermächtige Wehe folgte und ein Brennen, das mich bis ins Mark erschütterte. Es fühlte sich an, als würde mein Körper aufgespalten wie eine überreife Melone. Ich biss in die Kopfstütze des Sessels, an dem ich mich festhielt, um den Schrei zu ersticken, presste und drückte, weil der Drang unkontrollierbar geworden war.


  So schnell! Ich zügelte meine Panik, zwang mich, ruhig zu bleiben und die verkrampften Glieder so gut es ging zu entspannen.


  Die nächste Kontraktion kam, und ich begrüßte sie mit einem tiefen, kräftigen Brummen. Welle folgte jetzt auf Welle, sie schleuderten mich umher wie eine Nussschale auf dem Ozean. Ich ließ mich forttragen, drückte, wenn mein Körper es mir befahl, und ruhte mich aus, wenn er es mir erlaubte.


  Die Geburt des Kindes war ein Rausch des Glückes und der Schmerzen. Ich legte die Hand zwischen meine Beine und fühlte eine weiche, nasse Stelle. Ich lachte wieder, löste eine weitere Welle aus und schob das Kind weiter nach unten.


  Der Kopf presste sich durch die kleine Öffnung und verursachte mir im Unterleib flammende Schmerzen. Irrsinnige Euphorie überrannte mich, als der Kopf geboren war. Ich weinte, als ich einen kleinen Laut hörte, wie das Miauen eines Kätzchens. Meine Finger tasteten über die Nase und das Kinn, suchten nach der Nabelschnur und fanden sie um den Hals gewickelt. Vorsichtig zog ich die Schlinge über den kleinen Kopf, tastete erneut, doch die nächste Kontraktion verlangte meine volle Konzentration.


  Erst da bemerkte ich die Anwesenheit von Fremden im Zimmer. Ich drehte den Kopf. Ein Mann und eine Frau, sie bewegten sich auf mich zu. Sherlock winkte von weit weg und schloss dann die Tür. Alles fühlte sich so seltsam an, wie ein Traum.


  Ich stöhnte und presste noch einmal, fing das Kind auf und legte es auf das Handtuch zwischen meinen Beinen. Ich zitterte wie Espenlaub, brach fast zusammen. Ich schaute hinunter auf das kleine, runzelige Kind. Der Gedanke an einen nackten Vogel, der gerade aus dem Nest gefallen war, kam mir in den Sinn.


  »Ein Mädchen«, schluchzte ich, »und ich habe noch nicht einmal einen Namen für sie.«


  »Alles ist gut.« Die weiche Stimme einer Frau.


  Als ich meine Tochter aufhob, begann sie sich zu bewegen. »Helfen Sie mir bitte hoch.«


  Zwei Paar Hände unterstützten mich und halfen mir zum Bett. Ich drückte das Neugeborene sanft an mich. Die Hebamme schob mir ein Handtuch zwischen die Beine und eins unter das Hinterteil. Der Doktor deckte das Kind und mich mit einer Decke zu.


  Die Geräusche von medizinischen Instrumenten überraschten meine Tochter. Sie rümpfte die Nase. Die Hebamme zog die schweren Vorhänge beiseite, und der Arzt näherte sich mit einem kleinen Tablett, darauf Schere, Faden und Jod.


  »Warten Sie noch mit dem Durchtrennen der Nabelschnur«, sagte ich. Ich hatte festgestellt, dass sich Neugeborene schneller erholten, wenn die Nabelschnur erst durchtrennt wurde, nachdem sie aufgehört hatte zu pulsieren.


  Ich legte mir das Mädchen auf den Bauch, um sie warm zu halten. »Sie ist so klein.« Ich machte mir Sorgen, dass sie krank werden würde, weil ich sie nicht bis zum Ende ausgetragen hatte.


  Mit geschlossenen Augen und suchendem Mund bewegte das winzige Kind den Kopf ein wenig. Behutsam schob ich sie ein wenig nach oben, bis sie die angebotene Brustwarze fand und die Lippen darum schloss. Ich ächzte, als sie zu saugen begann. Sie sog mit solcher Kraft, als hätte sie es schon monatelang geübt.


  Und ich war schockiert über ihr Aussehen, sie glich so gar nicht ihrem Vater. Sie hatte einen wuscheligen, schwarzen Haarschopf, der durch Schleim, Wasser und Vernix caseosa – der schützenden weißen Fettschicht – vom Kopf abstand.


  Und obwohl ich in den vergangenen Jahren viele Neugeborene in den Armen gehalten hatte, hatte ich Angst, sie zu zerbrechen. Mit sanften Berührungen massierte ich die blasse Haut, bis sie ein gesundes Rosa annahm. Sie duftete so süß.


  Mein Uterus zog sich wieder zusammen. Ich legte die Hand zwischen meine Beine und zog vorsichtig an der Nabelschnur. Die Plazenta hatte sich gelöst und glitt auf das Handtuch.


  Der Arzt rieb sich Desinfektionsmittel auf Hände und Handgelenke, schnitt dann die Nabelschnur durch und band das Ende ein paar Zentimeter vor dem Bauchnabel ab.


  Die Hebamme reichte mir eine Tasse Tee, half mir, einen Schluck zu trinken, und sammelte dann die Plazenta und die blutigen Handtücher ein.


  Die süße Wärme meiner Tochter nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mit ihr an der rechten Brust streckte ich mich nach Sherlocks Glas Brandy aus, tunkte die Finger hinein, verteilte den Alkohol auf der Hand und ließ ihn trocknen. Dann tastete ich nach Rissen an der Vulva. Ich konnte keine finden.


  Also schob ich mir ein frisches Handtuch zwischen die Beine und übte Druck auf den Uterus aus. Warme Flüssigkeit sickerte in die Baumwolle. Ich wartete eine Minute und kontrollierte dann das Handtuch. Es war eine normale Blutung.


  Der Arzt beobachtete mich aus dem Augenwinkel. »Der junge Mann vor der Tür ist der Meinung, Sie seien verrückt«, sagte er mit einem Lächeln. »Er muss noch viel lernen.«


  Erschöpft lehnte ich mich zurück, um das Mädchen anzuschauen. Sie war eingeschlafen. Beide Hände waren zu Fäusten geballt – eine lag auf meiner Brust, die andere auf der Matratze. Ihre Fingernägel waren bläulich und am Rand ein wenig zerfranst. Vorsichtig steckte ich einen Finger in ihre winzige Faust und war erstaunt, dass eine so kleine Hand einen so festen Griff hatte.


  Was für ein Abenteuer musste es für sie gewesen sein. Ich fuhr mit dem Daumen über die Druckstelle auf ihrer Stirn. Die Nasenwurzel war ein bisschen geschwollen. Auf dem Weg nach draußen musste ihr mein Steißbein im Weg gewesen sein. Ich berührte ihr zartes Gesicht und fragte mich, wie weh es getan haben musste, sich durch eine so enge Öffnung zu quetschen.


  Der Doktor untersuchte mich und das Kind; dann verabschiedete er sich mit einem zufriedenen Nicken. Ich vergaß, nach seinem Namen zu fragen.


  Die Tür wurde geschlossen, und Sherlock näherte sich. Urplötzlich blieb er mitten im Zimmer stehen. »Die Vorhänge!«, rief er und hastete zum nächsten Fenster. Er riss an dem Samt. Im selben Moment hörte ich ein Klink und ein leises Plopp.


  Die Zeit stand still.


  – siebenundzwanzig –


  [image: ]ch rollte mich um mein Kind. Ein nutzloser Reflex. Mein Körper war keine Rüstung.


  Sherlocks sah mich an, die Augen vor Entsetzen geweitet, das Gesicht aschfahl, die eine Hand umklammerte immer noch den Vorhang. Alles war so still, dass es mir in den Ohren schmerzte.


  Er durchquerte das Zimmer. Ich sah, wie er die Füße auf den Teppich setzte, sah, wie der Stoff seiner Hose und des Hemdes sich bewegten, doch ich hörte nichts davon. Keine Schritte, kein Rascheln.


  Dann, unvermittelt, riss die Welt weit auf.


  Noch ein Klink, gefolgt von einem Plopp. Scherben fielen zu Boden, zersplitterten in Tausende winzige Stücke. Der Wind fegte durch die Fenster, die Vorhänge blähten sich auf.


  Wo kam das ganze Blut her? Meine Finger flogen über den Körper meiner Tochter. Sie stieß protestierend einen Schrei aus, aber sie war unverletzt. Auf meinem Nachthemd erblühten rote Flecken.


  Ich spürte Sherlocks Schock, hörte seinen rasenden Herzschlag, wie sein Blut durch die Arterien gepumpt und wieder zurück in die Venen gesogen wurde, den Schrei, den er zurückzuhalten versuchte. Ich hörte, wie Blut aus meiner Brust sickerte, das Flüstern von dicker Flüssigkeit, die über Haut rann, das Knistern von Feuchtigkeit, die von der Baumwolle aufgesogen wird. Ich hörte das leise Atmen meiner Tochter, schlafend und unwissend.


  Ich sah Morans Auge, er schaute durch den Sucher des Luftgewehrs. Ich spürte seinen scharfen Verstand. Innerhalb von Sekunden würde er die Waffe demontieren und in seiner Tasche verstauen. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, die Stirn war schweißnass. Er war begierig, die Stufen hinunterzurennen, um die Anonymität der Wohnung im Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu verlassen und sich seinen Weg durch die unzähligen Hinterhöfe und schmalen Gassen zu bahnen.


  Ich sah, wie Sherlock sich in meine Richtung warf, das schwere Bettgestell packte und uns aus der Schusslinie riss, dichter an das jetzt abgedunkelte Fenster. Ein zorniges Grollen rollte seinen Hals hoch. Seine Nackenmuskeln traten hervor und die Adern an den Schläfen waren geschwollen.


  »Das ist es also, was er wollte. Wie enttäuschend«, flüsterte ich. »Schick Watson ein Telegramm. Aber … später.« Meine Augen flehten ihn an, mich jetzt nicht zu verlassen.


  Ein kurzes Nicken. Dann beugte er sich über mich, zog an den Bändern meines Nachthemdes und schob den Stoff über meine Schulter. »Ein glatter Durchschuss.«


  Das war wahrscheinlich das einzig Gute an der ganzen Sache. Die linke Hälfte meines Brustkorbs war taub.


  Mit einem Handtuch versuchte er, die Blutung zu stoppen.


  Ich hatte bereits angefangen zu katalogisieren, welche Adern sehr wahrscheinlich zerrissen und welche Organe irreparabel beschädigt waren. Wenn die Schlüsselbeinvene getroffen war, und es fühlte sich sehr danach an, blieben mir weniger als zwanzig Minuten.


  Er drückte mich zurück in die Matratze, nahm meine Hand und legte sie auf das Handtuch. »Halt das einen Moment«, drängte er und hastete zur Tür.


  »Zu Hilfe!«, brüllte er. »Wir brauchen einen Wundarzt! Schnell!«


  Hastige Schritte auf Bodendielen, dann die Stimme eines Zimmermädchens. Er befahl ihr bellend, den Arzt zu finden, der soeben das Hotel verlassen hatte, und den besten Chirurgen aufzutreiben, was es auch koste.


  »Ich kann dich hören«, flüsterte ich, als er wieder an meiner Seite war. »Ich höre deinen Herzschlag, deinen Atem, der den Schweiß auf deiner Oberlippe trocknet, und wie du die Tränen wegblinzelst. Ich höre deinen Schmerz und deine Sorge, wie deine Konzentration ständig hin und her driftet, zwischen der Angst, ich könne sterben, dem Gefühl von Unzulänglichkeit, der Wut über Moran und der Hilflosigkeit, die du nicht akzeptieren kannst. Ich höre das alles. Dein …« Ein heftiger Schauer durchfuhr meinen Körper. »Deine Komplexität ist wundervoll. Aber es tut mir weh, dich so traurig zu sehen.«


  Er war ganz nah bei mir. »Sie sieht aus wie du«, sagte er und blickte meine Tochter an.


  »Ich weiß. Ist es nicht eigenartig? Ich kann mich nicht entsinnen, warum ich so viel Angst vor ihr hatte.«


  Die Welt zog sich um mich zusammen. Lichter blinkten auf meiner Netzhaut, ein Pfeifen in meinen Ohren. »Sie soll Klara Emilia heißen. Versprich mir, dass du auf sie aufpasst.«


  Allein bei dem Gedanken, dass meine Tochter und ich voneinander getrennt werden könnten, wallte eine Flut von Gefühlen in mir auf, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie in meinem törichten Herzen existierten. Warum hatte mir das nie jemand gesagt? Warum sprachen Frauen nur über die Schmerzen bei der Geburt? Wie viel qualvoller war die Sorge, dass das Kind verletzt sein könnte, dass man von ihm getrennt werden könnte, dass es ohne die Liebe, die man ihm geben könnte, würde aufwachsen müssen.


  »Ich werde auf euch beide aufpassen.« Ein entschiedenes Grollen, das keine Widerrede duldete.


  Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar. Könnte ich doch nur den Kopf drehen, um ihnen zu begegnen. Ich war schon zu schwach. Warmer Atem strich mir über die Wange. Er flüsterte, dass alles gut werde. Er werde mich und meine Tochter weit wegbringen.


  Ich lauschte seiner Stimme und fühlte mich, als sei ich endlich nach Hause gekommen. Aber ich traute dem Gefühl nicht. Was, wenn es nur eine der Illusionen war, die jedem halfen, dem Tod ohne Furcht zu begegnen?


  »Anna, bleib wach!«


  Hatte ich geschlafen?


  Ich suchte meine Tochter. Ihr Mund hing locker an meiner Brust, die Zunge war um die Brustwarze gerollt. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, wischte ich ihr das Blut vom Gesicht, von Armen und Händen. Meine Finger zitterten.


  Der Schmerz breitete sich unaufhaltsam aus, vibrierte durch mich hindurch, riss an jedem Knochen und jedem Muskel. Das Herz schmerzte mir. Dieser Verlust, all die ungenutzten Möglichkeiten, all die Menschen, mit denen ich mein Leben nicht mehr teilen konnte. Was würde aus ihr werden? Was würde aus ihm werden?


  Meine Wahrnehmung flackerte. »Ist es schon Abend?«, wollte ich wissen, um eine Erklärung für die plötzliche Dunkelheit zu bekommen.


  »Noch nicht ganz«, hörte ich ihn flüstern. Seine Stimme klang gar nicht wie seine eigene. Seine Hand wärmte meine Wange und stützte meinen Kopf, hob meine Lippen behutsam an seine. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sprach davon, durch Europa zu reisen, weit weg von Moran. Wir würden ihn glauben machen, er wäre in Sicherheit, ihn glauben machen, wir hätten aufgegeben. Die leise Vibration seiner Stimme jagte mir einen Schauer über die Haut. Waren wir nicht wie zwei Gewichte an einer Waage? Ich war so voller Bedürfnis nach ihm, so schwer davon, dass ich ihn in meine Richtung gleiten lassen konnte, ihn mit mir zusammenprallen lassen konnte, wenn ich mich nur ein wenig schwerer machte.


  Ein flüchtiger Blick auf die Zukunft, die hätte sein können, huschte an mir vorüber. Ich sah eine ältere Version von ihm, wie er seine Familie anlächelte. In seinen Augen lag die Rastlosigkeit eines eingesperrten Tieres, der Drang, ein Rätsel zu lösen, einen Verbrecher zu fassen und das häusliche Leben hinter sich zu lassen, um dem Irrsinn zu entrinnen, der ihn immer dann befiel, wenn sein Gehirn nicht ausgelastet war.


  Was für ein Abwiegen von Möglichkeiten und Unmöglichkeiten.


  Meine Beine zuckten. Mein Blickfeld war auf einen winzigen Punkt reduziert, und in seinem Zentrum lag – entsetzlich weit weg und viel zu klein – mein Kind. Ich hatte noch nicht einmal ihre Augen gesehen. Nicht einmal ihre Augen zu kennen – nicht zu wissen, wer sich dahinter verbarg – beunruhigte mich. Panik breitete sich in mir aus. Meine Brust krampfte sich unkontrolliert zusammen.


  Und dann legte er die Arme um mich und meine Tochter, hüllte uns ein. Und sie regte sich unter der Berührung, die Wimpern flatterten und offenbarten das dunkelste Blau – weich und tief und ruhig wie der Pazifische Ozean an einem milden Sommertag.


  Ich lächelte sie an. Meine Seele erhob sich. Und schließlich stieg ich auf.


  – achtundzwanzig –


  [image: ]lara war in eine dicke Wolldecke gewickelt und sicher unter meinem Pelzmantel verstaut. Meine ständig hungrige Tochter hatte inzwischen die Größe eines gut genährten zwei Monate alten Mädchens erreicht.


  Ihr Kopf ruhte auf meiner Narbe. Selbst durch all die Lagen von Stoff strahlte ihre Wärme bis hinein in das verhärtete Narbengewebe und milderte den Schmerz darin. Wenn wir erst einmal weiter draußen auf dem Wasser waren und Wolken und Nebel die Novembersonne verdeckten, konnte ich davon ausgehen, dass sich das Pochen in meiner Wunde deutlich verschärfen würde.


  Wir verließen den Hafen. Ich konnte die Boote kaum noch erkennen, die am Kai dümpelten. Nebel zog vor die Lagerhäuser, verschluckte die winkenden Menschen an der Kaimauer. Sherlock war nicht unter ihnen. Wir waren uns darüber einig gewesen, dass man überall Abschied nehmen konnte. Selbst in einem Türrahmen. Ich hatte die Kutsche bestiegen, ohne mich umzudrehen. Meine Habseligkeiten waren erst eine Stunde vor der Reise abgeholt worden; eine Tasche, die ein Bündel Geldscheine und alle Kleidung enthielt, die meine Tochter und ich die nächsten beiden Wochen benötigen würden.


  Eine steife Brise schlug mir ins Gesicht, und etwas von der Kälte musste sich in meinem Mantel verfangen haben, denn Klara begann zu weinen, und sie drehte das Köpfchen, um sich eine wärmere Stelle zu suchen. Sanft wiegte ich sie zurück in den Schlaf. Meine süße Tochter. Auch an ihr drittes großes Abenteuer würde sie sich nicht erinnern können. Nach ihrer ungewöhnlichen Geburt und nachdem ihre Mutter fast umgebracht worden wäre, musste die Überquerung des Atlantiks im Winter eine Kleinigkeit für sie sein.


  Ich wusste nicht, was genau mich am Ende unserer Reise erwartete. Aber es war klar geworden, dass es keinem von uns guttat, wenn wir zusammenblieben. Er hatte sich so viel Verantwortung auf die Schultern geladen. Und ich wusste, wenn wir an seiner Seite blieben, würde er das Gewicht nicht mehr lange tragen können. Also entschied ich, diese Last von ihm zu nehmen, und unterrichtete ihn davon, dass ich nach Amerika gehen würde.


  Ich hoffte, eine medizinische Fakultät zu finden, die mich als Wissenschaftlerin oder Dozentin anstellte. Amerika war für seine Fortschrittlichkeit bekannt. Die Zeitungsausschnitte über den Skandal um Kochs Studentin, die sich als Mann verkleidet hatte, würden hoffentlich Beweis genug sein, dass ich alle relevanten Abschlüsse wirklich selbst erworben hatte. Selbst der Name Anton Kronberg stand oben auf jedem einzelnen Dokument. Und wenn das nicht reichte, müsste ich Koch freundlich um ein Empfehlungsschreiben bitten. Die ganze Angelegenheit barg Risiken. Letztendlich hatte ich meinen akademischen Grad erlangt, indem ich vorgab, ein Mann zu sein – was bestimmt nirgendwo legal war –, doch in Europa waren mein Leben und das Leben meiner Tochter gefährdet.


  In Amerika wären wir, so hoffte ich, weit genug von Moran und Parker entfernt. Sherlock würde sie schon bald verhaften und hatte mit Sicherheit sein Vergnügen an der Jagd. Ich würde die Kriegsführung, die biologischen Waffen und die Spionage eine Weile hinter mir lassen und mich darauf konzentrieren, meine Tochter großzuziehen.


  In meiner Genesungszeit hatte Sherlock mir erzählt, was passiert war, während ich in den Wehen lag. Moran und Parker hatten ihre Hüte, Jacken und Hemden getauscht. Während Moran auf dem Dach saß, sich hinter einem Schornstein versteckte und auf eine saubere Schusslinie wartete, hatte Parker die Polizei, sich immer wieder mal von Weitem zeigend, auf einer aussichtslosen Verfolgungsjagd quer durch Berlin gelotst. Sherlock hätte er so niemals an der Nase herumführen können, doch der hatte nicht gewagt, mich ungeschützt zurückzulassen.


  Er hatte der Polizei Anweisung gegeben, wie sie die Gebäude auf der anderen Straßenseite durchsuchen sollten, und wie das Hotel. Er hatte den Hoteldirektor und die Angestellten angewiesen, wo sie Wache halten sollten und wie man effizient berichtet. Er hatte Zimmermädchen, Kellner und Polizisten wie Schachfiguren auf einem Brett angeordnet.


  Nur die Hebamme – die an die Geburt dachte, um die sie sich kümmern musste, und an den Doktor, der mehr Licht brauchte, um seine Patientin zu untersuchen – hatte seinen ausgeklügelten Plan vereitelt.


  Noch lange bevor ich es ihm sagte, muss Sherlock geahnt haben, dass ich gehen würde. Als ich im Bett lag, genas und mein Kind stillte (weswegen die Ärzte und Krankenschwestern mich allesamt für verrückt erklärten, denn wer würde unter solchen Umständen keine Amme nehmen?), versuchte er, mich davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. Fast wäre ich schwach geworden, als er über den Süden Frankreichs sprach, wo das Klima angenehm war und meine Tochter warm und sicher aufwachsen würde. Er kannte ein Labor in Montpellier, wo er mit neuen Teerölderivaten experimentieren wollte – Anilinfarben, die benutzt wurden, um Zellen anzufärben. Er plante, sie für eine diagnostische Überprüfung zu adaptieren, um verschiedene Formen von Post-mortem-Gewebeverletzungen zu identifizieren, und glaubte, ich könne sie modifizieren, um Bakterien anzufärben.


  Er bot mir die zwei Dinge, die ich am meisten wollte – Sicherheit für meine Tochter und einen Platz in der Forschung für mich. Doch ich war die tödliche Gefahr leid, in die er sich ständig begab. Moran und Parker würden weiter versuchen, uns zu finden.


  Also stand ich im Türrahmen und sagte ihm Lebewohl. Ich hielt nur seine Hand, war nicht in der Lage, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, war unfähig zu sagen, dass ich hoffte, wir würden uns eines Tages wiedersehen, wenn wir beide ein wenig weiser wären.


  Jetzt blickte ich hinunter auf diese Hand, die noch ein paar Stunden zuvor die seine gehalten hatte. Sie würde ihn viele Jahre nicht berühren können. Wenn überhaupt. Und doch hatte sie ihn ohne Mühe losgelassen. Die Schwielen, der fehlende Zeigefinger, die eigenartige Form. Ich mochte sie, so wie sie war. Es war eine Hand, die niemanden niederdrücken wollte.


  Ich blinzelte das Brennen von meinen Augen und zog Klara die Mütze tiefer ins Gesicht. Schon eine Woche nach der Geburt war die Ähnlichkeit zu mir gewichen, sie sah immer mehr wie ihr Vater aus. Wie eigenartig; ihr Gesicht zu sehen und an James erinnert zu werden, störte mich nicht im Mindesten. Es war ihr zauberhaftes Gesicht und nur ihres allein. Wenn ich über sie und ihren Vater nachdachte, war ich immer wieder überrascht, wie unbegründet meine Ängste gewesen waren. Sie erinnerte mich an James’ gute Seiten. Selbst wenn es so wenige gewesen waren. Wenn ich sie ansah, dachte ich nie an die Gewalt und die Manipulationen, die unser Verhältnis beherrscht hatten. Ich dachte an die kurzen Augenblicke gegenseitigen Respekts.


  Ich schaute hinaus auf die bleierne See, die mit dem bleiernen Himmel verschmolz – ein Kontinuum aus Blau und Grau, das mich die nächsten Wochen umgeben sollte. Schon bald würden Stürme das Schiff hin und her werfen und den meisten Passagieren Übelkeit verursachen. Nur mein kleines Mädchen störte das ständige Rollen des Schiffes nicht. Sie erinnerte es an den Mutterleib und die Hüftbewegungen ihrer Mutter.


  Ich atmete die salzige Luft ein. Dann wandte ich mich ab, ging zurück in meine Kabine, ließ alles hinter mir und bereitete mich auf einen neuen Anfang vor.


  – Anhang 1 –


  Dr. Koch & Dr. Doyle


  [image: ]m November 1890 kündigte Dr. Robert Koch eine Vorführung seines mit Spannung erwarteten Heilmittels gegen Tuberkulose an – eine Krankheit, die zu jener Zeit mehr Menschen in Europa tötete als jede andere.


  Der größte Wunsch eines unbekannten Landarztes aus England war es, Kochs Vorführung beizuwohnen. Dieser Doktor reiste mehr als tausend Meilen, um den Mann zu sehen, den er bewunderte. Ohne eine Eintrittskarte, das wusste er, würde er keinen Zutritt zu Kochs Vortrag erhalten, also versuchte er sich an dem Mann vorbeizuschleichen, der den Eingang bewachte – ohne Erfolg. Am nächsten Tag jedoch erhielt er die Möglichkeit, die Aufzeichnungen eines Arztes zu lesen, der sich den Vortrag angehört hatte. Außerdem besuchte er drei Kliniken, die das Heilmittel testeten, und schließlich auch Kochs Labor.


  Im Gegensatz zu dem, was die ganze Welt verzweifelt glauben wollte, fügte dieser Landarzt seine Beobachtungen und die Fakten zusammen. Am nächsten Tag berichtete er von seinen Schlussfolgerungen im Daily Telegraph – die Quintessenz des Artikels war, dass Koch falschlag. Das Mittel zeige bei der Heilung der Kranken keinen Effekt, könne aber für diagnostische Tests von großem Wert sein.


  Koch brauchte drei weitere Monate, um genau das öffentlich zuzugeben.


  Der (bisher) unbekannte Landarzt war Arthur Conan Doyle.


  Zwanzig Jahre später war Doyle der erste Romanautor, der Bakterienreinkulturen als Mordwaffe einsetzte, noch lange bevor die Deutschen dieser Technik im Ersten Weltkrieg den Weg bahnten.


  
    Nein, Watson, diese Kiste würde ich nicht berühren. Nur, wenn du von der Seite schaust, siehst du, wo die scharfe Feder wie die Zunge einer Viper herausschnellt, wenn du sie öffnest. Ich wage zu behaupten, dass ein solches Gerät dem armen Savage, der die Wahl zwischen diesem Monster und einer Umkehr hatte, den Tod gebracht hat.


    Der Detektiv auf dem Sterbebett, Dr. A. C. Doyle

  


  Seltsamerweise glauben viele Sherlock-Holmes-Fans, dass Doyle »lediglich« ein Watson war (und kein Holmes). Vielleicht liegt es ja am Schnurrbart?


  – Anhang 2 –


  Bioterrorismus in der Geschichte der Menschheit (einige Beispiele)


  
    Es ist eine seltsame Sache, diese vollkommen unscheinbaren Kreaturen (Mikroorganismen) anzusehen und sich darüber klar zu werden, dass sie in einem Jahr mehr Opfer fordern als alle Tiger zusammen, die je durch den Dschungel getrottet sind.


    Dr. A. C.Doyle

  


  1346


  Die Mongolen katapultierten Tausende ihrer eigenen toten Soldaten – die an der Beulenpest gestorben waren – über die Stadtmauern von Kaffa. Der Vorfall löste möglicherweise die Ausbreitung der Pest in ganz Europa aus. 25 bis 35 Millionen Menschen starben.


  1763


  Captain Ecuyer, Kommandant von Fort Pitt, ordnete an, mit Blattern kontaminierte Decken unter den Ureinwohnern Amerikas zu verteilen. Im Anschluss daran entwickelte Sir Jeffrey Amherst, britischer Kommandant von Streitkräften in den amerikanischen Kolonien, einen ähnlichen Plan. Zahl der Opfer: unbekannt.


  1920


  startet Sowjetrussland ein Biowaffenprogramm. Obwohl die Regierung die Genfer Konvention von 1925 und die Biowaffenkonvention von 1972 unterzeichnete, arbeiten in der Sowjetunion ca. 50 000 Menschen an 52 geheimen Biowaffenstandorten. In den 1980er- und 1990er-Jahren wurden die Erreger in Biowaffen genetisch verändert, um Hitze, Kälte und Antibiotika zu überstehen. Die jährliche Produktionskapazität für waffenfähige Pocken, Tollwut und Typhus lag bei 90 bis 100 Tonnen. Experimente in den 1920ern mit durch Typhus, Malleus und Melioidose infizierten Menschen, der mutmaßliche Einsatz von Tularämie gegen die deutschen Truppen in den 1940ern sowie zahlreiche Unfälle forderten über 100 000 Tote. »Biologisches Schutzschild Russlands« ist der Name für das neue Biowaffenprogramm unter Präsident Putin.


  1932


  leitete Shiro Ishii das neue japanische Biowaffenprogramm. In seinem großen Forschungskomplex Unit 731 testete er tödliche Krankheiten (u. a. Pest, Anthrax, Syphilis, Gonorrhö) und chirurgische Verfahren an mehr als 3000 Gefangenen. Er ist verantwortlich für einige der schwersten Kriegsverbrechen der Geschichte. In wissenschaftlichen Publikationen werden die Opfer als »Affen« bezeichnet. Die Feldversuche wurden 1943 beendet; diversen Schlüsselpersonen unter den Wissenschaftlern, einschließlich Ishii selbst, wurde durch das Biologische Waffenentwicklungsprogramm der USA Immunität gewährt. Der Ermittler Edwin V. Hill berichtete dem Leiter des U. S. Army Chemical Corps 1947: Die Beweise, die in dieser Ermittlung gesammelt wurden, haben die bereits existierenden Ergebnisse auf diesem Feld erheblich ergänzt und in Details erweitert. Sie repräsentieren Daten, die von japanischen Wissenschaftlern erhoben wurden und deren Erhebung Millionen von Dollar kosteten und jahrelange Arbeit bedeuten. Informationen wurden gesammelt hinsichtlich der menschlichen Anfälligkeit gegenüber diesen Krankheiten bezüglich spezifischer infektiöser Dosen von Erregern. Solche Informationen können in unseren eigenen Labors wegen der Skrupel in Bezug auf Menschenversuche nicht gewonnen werden. Diese Daten wurden für die gesamten Ausgaben von 250 000 $ bis zum heutigen Tag gesichert, eine lächerliche Summe im Vergleich zu den tatsächlichen Kosten der Studie. 580 000 chinesische Zivilisten starben.


  2001


  wurden Briefe, die Milzbrandsporen enthielten, an diverse Nachrichtenbüros und zwei Senatoren in den USA geschickt. Die beiden Hauptverdächtigen waren US-amerikanische Biowaffen-Experten. 5 Menschen starben.


  – Danksagungen –


  [image: ]ch stehe tief in der Schuld meines Mannes und meiner Kinder, die inzwischen drei Jahre eine schreibende Frau/Mutter ertragen müssen – ich liebe euch, ihr seid mein Zuhause, mein Leben und meine Leidenschaft.


  Ich verbeuge mich vor meiner Lektorin, Sabrina Flynn, die mich regelmäßig für Verdrehungen im Plot geohrfeigt hat, für überflüssige Weichlichkeit, die die notwendige Grausamkeit abschwächte, und vor meiner Holmes-Potter-Verrückten, Rita Singer, die mich auf Feenpipi und Einhornfürze hingewiesen hat. Ihr beide habt mir geholfen, meinen schrägen Holmes noch holmesiger zu machen.


  Vielen Dank an meine wunderbare Korrektorin Nancy DeMarco und an Susan Uttendorfsky für das Lesen der Fahne.


  Meine lieben Beta-Leser, Bryan Kroeger, Kirsten Lenius, Ruth Griffin, Elena Hofmann-Smith und Karen Schoch-McDaniel – danke für euer Feedback und dafür, dass ihr euch als Testleser zur Verfügung gestellt habt.


  Ich möchte auch David Jay und den großartigen Leuten von Asexuality Visibility Network (www.asexuality.org) dafür danken, dass sie ihre Ansichten und Erfahrungen mit Asexualität mit mir geteilt haben – eine potenzielle Facette von Sherlock Holmes.


  


  An alle meine Leser – ich danke euch! Danke dafür, dass ihr das lest, was aus meinem schrägen Gehirn auf die Seiten schwappt. Ohne euch hätte ich nicht einmal halb so viel Spaß an dem, was ich all diese langen Nächte tue. Ein Schriftsteller ohne Leser ist nur ein sehr unglücklicher Schreiberling.


  


  Lesetipps


  
    Mehr zu Anna Kronbergs Fällen
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  Das Buch


  1891. Annas schlimmster Albtraum ist wahr geworden: Sie ist schwanger von ihrem Erzfeind Moriarty und wird auf Schritt und Tritt von gedungenen Mördern verfolgt. Welche Pläne verfolgte Moriarty wirklich mit seinen Biowaffen – sind sie für künftige europäische Kriege gedacht? Schritt für Schritt entwirren Anna Kronberg und Sherlock Holmes das Spinnennetz aus Verbrechen, Spionage und Bioterrorismus, das sich über die Kontinente erstreckt.


  Eine viktorianische Tour de Force mit vielen überraschenden Wendungen.


  

  Die Autorin


  Annelie Wendeberg ist eigentlich Umweltmikrobiologin (UFZ, Leipzig; Adjunct Professorin, Uppsala). Doch eines schönen Wintermorgens klappte sie die Augen auf und dachte sich: »Ich schreib mal was.« Seither versucht sie, Forschung – ihre Leidenschaft – leicht verständlich und spannend in Blogartikeln zu vermitteln. Sie schreibt über alles Mögliche, was irgendwie mit Wissenschaftlern, Biologie, Umwelt, Ökologie und vor allem Mikrobiologie zu tun hat. Des Nachts bringt Annelie Leute um. Auf dem Papier (ach Quatsch, auf dem Bildschirm). Eigenartigerweise klappt das auf Englisch am besten. Sie publiziert ihre Bücher in den USA selbst. Nachdem ihr erstes Buch »Teufelsgrinsen« Zehntausende Leser in den USA gefunden hatte, schickte Annelie zaghaft ein Exemplar an den KiWi-Verlag. Seitdem ist sie eine glückliche Indie-Autorin mit Verlagsanschluss.
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